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  Kleines Who is Who



  Atlan - der Lordadmiral der USO muss sich auf Gefühle verlassen


  Bin Ka — eine Agentin geht mit ihrem Chef schwimmen


  Corat Senay — eine ertrusische Psychologin verzweifelt


  Decaree Farou — die USO-Koordinatorin lässt ihren Schreibtisch im Stich


  Dina Manolia — ein hübscher Fähnrich ortet Gefahr


  Erana Oberunt — eine Wartungstechnikerin ergreift ihre Chance


  das Flexion — das Wesen aus einer fremden Welt hat eine Schwäche für Eis


  Galbraith Deighton — der Gefühlsmechaniker leiht einen seiner besten Agenten aus


  Golon Duratz — ein Ortungsoffizier sorgt für Durchblick


  Jean Patissier — ein Koch serviert kleine Rochen


  Justician Khorolev — ein Agent der Solaren Abwehr spricht über seine Gefühle


  Karoma Hountz — ein ertrusischer Kommandant versucht dem Wahnsinn zu entgehen


  Kersom — der Ordonnanzoffizier darf auf eine Beförderung hoffen


  Olivier Levasseur — der Freie Pirat liebt Familienzusammenführungen


  Male Male — ein Händler bleibt nicht auf dem Teppich


  Maximo Gomez Baez — der Comandante bestellt schöne Grüße von der Piratenhexe


  Moto Darknam — ein Positronikspezialist wird mehrmals erleuchtet


  Perry Rhodan — der Großadministrator des Solaren Imperiums verhält sich diplomatisch


  Terser Frascati — der dritte Mann im Triumvirat wird ungeduldig


  Tino Cassati — nicht nur der Ordonnanzoffizier kennt sich im Imperium-Alpha aus


  Toro Aikta — ein ertrusischer Wissenschaftsoffizier spielt mit einem besonderen Gummiball


  das Unal — ein Wesen gerät in eine unvorstellbar fremdartige Welt


  Xililiitsch — ein Blue handelt nicht nur mit Blumen


  Zelani — eine Ara will ihrem Ex eins auswischen


  Zenoch Uniel — ein Hyperphysiker ist von der Sechs besessen


  1.Teil


  


  Prolog


  Kugelsternhaufen NGC 4833, Schwerer Kreuzer GARETH 18. September 3107


  Das größte Problem in der wissenschaftlichen Forschung ist die Frage nach dem Stellenwert der Wahrnehmung. Alles, was wir über die sogenannte Wirklichkeit zu wissen glauben, wird uns über unsere Sinne vermittelt. Selbst das ausgeklügeltste technische Messinstrument liefert nicht mehr als bloße Daten, die von einem Intelligenzwesen registriert und interpretiert werden. Es gibt keine »objektive« Erkenntnis! Bei der Beobachtung und Deutung der Welt steht der Wissenschaftler sich selbst im Weg. Dabei ist die Lösung dieses Dilemmas denkbar einfach: Hier stehe ich und schaue hinaus in die Welt, und gleichzeitig bin ich Teil dieser Welt!


  Zenoch Uniel, »Kritik der praktischen und theoretischen Realitäten«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3125.


  Moto versetzte sich in Trance und wurde eins mit der Welt. Er bemühte sich, nicht mehr bewusst zu agieren, sondern es geschehen zu lassen. Es kam darauf an, sich nicht gegen den Strom zu stemmen, sondern die Dynamik der Ereignisse auszunutzen. Er musste nur ein wenig die Richtung der Kräfte ändern, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen.


  Als er die Faust auf sich zukommen sah, wusste er genau, was er zu tun hatte.


  Er wich ein wenig zur Seite aus und schätzte den günstigsten Winkel für den Gegenangriff ein. Er zielte auf den Unterarm, um die Bewegung der Faust abzulenken. Ein leichter seitlicher Druck würde genügen, um dem Bewegungsimpuls eine andere Richtung zu geben. Dann musste er nur noch den Oberarm als Hebel benutzen, damit der Angriff ins Leere ging. Wenn er es geschickt anstellte, würde er den gegnerischen Körper aus dem Gleichgewicht bringen und vielleicht sogar zu Boden werfen ...


  Ein heftiger Schmerz fuhr durch seinen Arm, als er mit der Handkante gegen die steinharten Muskeln des Oberarms schlug. Offenbar hatte er die Geschwindigkeit des Angriffs unterschätzt. Er durfte nicht zulassen, dass sich die Kraft gegen ihn wandte. Er musste ...


  Ein noch heftigerer Schmerz breitete sich in seiner Magengrube aus. Die linke Faust bohrte sich gnadenlos unter seinen Brustkorb und riss ihn hoch. Moto spürte, wie seine Füße den Bodenkontakt verloren. Während er sich in der Luft krümmte, krachte die Faust auf seine Schulter.


  »...mmmrrraaaahhh...« Das Mantra ging in einen brüllenden Schmerzensschrei über.


  Im kurzen Moment der Schwerelosigkeit nahm Motos Körper Embryonalhaltung ein, dann raste er senkrecht dem Boden entgegen. Er landete gleichzeitig auf den Knien, den angewinkelten Ellbogen und der Stirn.


  »...hhhrrrmmmm!« Mit der Wucht einer explosiven Dekompression wurde ihm die Luft aus den Lungen getrieben.


  »Ach, mein Kleiner! Du wirst es nie lernen.«


  Moto löste die Stirn vom Boden des Trainingsraums und drehte den Kopf. Sein Blick wanderte die stämmigen Säulenbeine hinauf, über das ausladende Becken und die mächtigen Brüste bis zum Kopf, der von einer hohen Sichelkammfrisur und einem breiten Grinsen geziert wurde.


  »Ich hätte es fast geschafft« stieß Moto keuchend hervor, »den Kanth-Yrrh- Hebel anzusetzen ...«


  »Quatsch mit Sahnesoße!«, schnaufte Erana voller Verachtung und blickte mitleidig auf ihn herab. »Was nützt dir dieser esoterische Blödsinn, wenn du meinen zweiten Faustschlag glattweg übersiehst?« Sie schüttelte den Kopf, beugte sich vor, griff mit beiden Händen unter Motos Achselhöhlen und zog ihn mit einem Ruck auf die Beine.


  Mit einer Punktmeditation von nur einer halben Sekunde vertrieb Moto das Schwindelgefühl und unterdrückte sein Schmerzempfinden. Dann blickte er zu seiner Sparringspartnerin auf Obwohl sie einen guten Kopfgrößer war als er, wollte er sich nicht von ihr unterkriegen lassen. Er würde ihr schon noch beweisen, dass sich geistige Disziplin gegen rohe Körpergewalt durchsetzen konnte. Sobald er das Kanth-Yrrh tatsächlich verinnerlicht hatte ...


  »Aber du musst zugeben, dass ich diesmal einen Tick schneller reagiert habe als beim letzten Mal!«


  Erana zuckte mit den breiten Schultern. »Mag sein«, erwiderte sie abfällig. »Doch für mich zählt nur, dass du am Ende wieder mal auf die Schnauze geflogen bist.«


  »Lass es uns noch einmal probieren!« Moto lockerte seinen geschundenen Körper und nahm Kampfhaltung ein. Die Schmerzen waren auf ein erträgliches Maß abgeklungen. Außerdem verbot ihm seine Kampfphilosophie, sich von körperlichen Unzulänglichkeiten beirren zu lassen.


  »Geh lieber in die Bordkantine und gönn dir ein anständiges Rinderviertelchen, damit du groß und stark wirst, Kleiner!«


  »Du weißt genau, dass die Schule des Kreit-Dagor eine streng vegetarische Ernährungsweise vorschreibt.«


  »Dann wirst du wohl damit leben müssen, für immer ein magerer Zwerg zu bleiben.«


  Moto schloss die Augen und atmete tief durch. Er durfte sich nicht kränken lassen, wenn er auf seine unterdurchschnittliche


  Körpergröße angesprochen wurde. Mit seinen 2,12 Metern war er in der Tat ungewöhnlich klein geraten, während Erana mit glatten 2,50 Metern das ertrusische Gardemaß verkörperte.


  »Der Geist hat die Kraft, jedes materielle Hindernis zu überwinden.«


  »Wenn du damit so etwas wie eine Philosophie des Starrsinns meinst, muss ich dir recht geben«, erwiderte Erana mit einem süffisanten Grinsen. »Es ist wirklich erstaunlich, wie hartnäckig du es immer wieder versuchst, obwohl dir völlig klar sein müsste, dass ein Zwerg wie du gegen mich nicht den Hauch einer Chance hat.«


  Moto erkannte, was seine Gegnerin beabsichtigte. Sie wollte ihn provozieren, damit er sich zu einer unbedachten Reaktion hinreißen ließ. Er spürte, wie sich tief in ihm Wut regte. Aber auch das konnte er zu seinem Vorteil nutzen. Er musste die Kraft des Zorns kanalisieren und gegen Erana richten. Er sammelte sich, lenkte die Energie in seine Mus-kein und trat mit dem rechten Fuß einen Schritt vor ...


  Eranas Schlag traf ihn völlig unvorbereitet an der linken Schulter, die noch von der letzten Kampfrunde geschwächt war. Außerdem hatte er bereits den rechten Arm zum An-griffgehoben und die linke Körperseite zurückgedreht. Eranas Hieb verstärkte die Drehung, so dass er herumgewirbelt wurde und das Gleichgewicht verlor.


  Bevor er sich fangen konnte, erwischte Eranas Fußtritt ihn von hinten in der rechten Kniekehle. Moto klappte zusammen und krachte auf allen Vieren zu Boden.


  Benommen schüttelte er den Kopf Was machte er nur falsch? Er musste sich viel mehr konzentrieren, um durch die Kampftrance einen höheren Bewusstseinszustand zu erreichen. Es gelang ihm immer noch nicht, so sehr mit seiner Umwelt eins zu werden, dass er die Angriffe seiner Gegnerin voraussah. Stattdessen hatte sie seine Schwächen ausgenutzt und gegen ihn eingesetzt.14


  »Mir scheint, dass du bereits einiges von mir gelernt hast«, musste er einräumen, ohne sich zu Erana umzublicken. »Das war eine recht wirksame Umsetzung des Kanth-Yrrh Prinzips.«


  »Das war ein ganz simpler Trick, den ich schon bei meinen ersten Schulhofraufereien gelernt habe«, stellte Erana richtig. »Die Regel lautet: Immer da draufhauen, wo es dem Gegner am meisten wehtut.«


  »Ich meinte, wie du meine leichte Körperdrehung ausgenutzt hast, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


  »Kommt aufs selbe raus«, sagte Erana. »War doch klar wie Kloßkraftbrühe, dass du von rechts angreifst, nachdem ich dir vorhin was auf die linke Schulter gegeben habe. Vergiss diesen Dagor-Quatsch und sei ein Ertruser! Lerne, wie man richtig kämpft!«


  »Das ist kein Quatsch! Kreit-Dagor ist eine Kombination aus uralter arkonidischer Kampfphilosophie und den wichtigsten Grundsätzen ertrusischer Kampfschulen. Von der Eisenfaust und den Melbarsöhnen ...«


  »... bist du mangels Masse nicht angenommen worden«, fiel Erana ihm ins Wort. »Deshalb hast du dir ein paar Trainingsholos angesehen und das Ganze mit etwas Arkon-Esoterik verrührt und nennst das Ergebnis hochtrabend Kreit- Dagor!« Sie steigerte sich immer mehr in eine ihrer berüchtigten Tiraden hinein. »Fehlt nur noch, dass du das Ganze im Vereinsregister von Ertrus als Sekte eintragen lässt! Mit dir als Guru, Vorsitzendem, Schriftführer und Kassenwart — und einzigem Mitglied! Nachdem du es in deinem Leben bereits zum kleinsten Ertruser aller Zeiten und zum einzigen Vegetarier im großen, weiten Sternenreich des Carsualschen Bundes gebracht hast! Wann lernst du endlich, deine Vorstellungen ein bisschen mehr an der Realität zu orientieren, Moto Darknam?«


  Er kauerte immer noch auf allen vieren am Boden, während er die Schimpfkanonade der Ertruserin reglos über sich ergehen ließ. Sie versuchte immer wieder, ihn mit solchen oder ähnlichen Vorwürfen aus dem mentalen Gleichgewicht zu bringen.


  Oder war es möglich, dass ein Fünkchen Wahrheit in ihren Worten steckte?


  Sich auf die Realität einzulassen war schließlich einer der Grundsätze seiner Weltanschauung. Wie konnte er es anstellen, alle Aspekte seiner subjektiven Realität mit den objektiven Fakten in Einklang zu bringen? Die Tatsache, dass er dazu verdammt war, den Kopf in den Nacken zu legen, wenn er seinen ertrusischen Artgenossen in die Augen sehen wollte? Die Tatsache, dass sein Metabolismus allergisch auf fleischliche Nahrung reagierte, ganz zu schweigen von Mo-tos ethischen Bedenken gegen das Töten von Tieren — und das in einer Gesellschaft, die glaubte, ihrem Wahlspruch »Werde satt und dick!« nur durch die massenhafte Zufuhr tierischer Proteine gerecht werden zu können?


  Wie sollte er es schaffen, von seinen Mitmenschen akzeptiert zu werden, wenn sie alles ablehnten, was er war — und woran er nichts ändern konnte?


  Moto schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Wie ließ sich dieses Dilemma lösen?


  Plötzlich kam ihm ein völlig neuer Gedanke. Vielleicht ging es darum, zunächst sich selbst zu akzeptieren — so, wie er war, mit all seinen Schwächen. Ohne sich zu bemühen, etwas anderes zu sein. Ohne um Anerkennung zu kämpfen ...


  Diese Vorstellung löste ein seltsames Gefühl in Moto aus. Eine derartige ... Schicksalsergebenheit widersprach allen Überzeugungen, die er sich im Laufe seines Lebens angeeignet hatte. Obwohl die arkonidischen Weisen des Da ebenso wie die terranischen Schulen des Zen oder Dao genau das seit Jahrtausenden lehrten. Sich nicht gegen das Unvermeidliche stemmen. Den Gang der Dinge bejahen ...


  Moto spürte ein eigenartiges Kribbeln, das sich in seinem Körper ausbreitete.


  Es ging nicht darum, jedem Kampf aus dem Weg zu gehen. Es war lediglich falsch, sich um jeden Preis durchsetzen zu wollen. Denn scheinbare Niederlagen waren in Wirklichkeit ein Gewinn. Wenn man annehmen konnte, was das Schicksal für einen vorgesehen hatte, hielt man am Ende den Triumph der Erkenntnis in den Händen.


  Unwillkürlich stöhnte Moto. Das Kribbeln verstärkte sich zu einem Vibrieren. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. War die Macht seiner Erkenntnis so stark, dass sie nicht nur die geistige, sondern auch die körperliche Ebene erfasste? Er


  hatte davon gelesen, dass eine Erleuchtung — der Wechsel auf eine höhere Bewusstseinsebene, ein Satori-Erlebnis — selbst die tiefsten Fasern der Existenz ergreifen konnte.


  Das Vibrieren wurde schwächer, während er sich gleichzeitig immer leichter fühlte. Die Macht des Geistes war in der Lage, die Fesseln der Materie zu überwinden!


  Moto fasste den Entschluss, sich zur Seite zu drehen, und schon geschah es. Es war kaum mehr als ein Muskelzucken nötig, um die Bewegung auszuführen. Sein bloßer Wille war in der Lage, Einfluss auf die materielle Welt zu nehmen.


  Er fühlte sich wie schwerelos, als er um die eigene Körperachse rotierte und Erana wieder in sein Blickfeld geriet.


  Die Ertruserin schien sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt zu haben. Mit erstauntem Gesichtsausdruck starrte sie auf Moto. Spürte sogar sie, dass ihr Trainingspartner eine neue Stufe des Bewusstseins erreicht hatte?


  »Was zum ...?«, begann sie — und mit einem Mal passierte alles rasend schnell.


  Moto spürte einen leichten Luftzug, dann schoss Erana auf ihn zu. Ungläubig beobachtete er, wie seine Füße ihren Brustkorb rammten. Oder war es andersherum? Erst jetzt wurde ihm klar, dass er tatsächlich gute anderthalb Meter über dem Boden schwebte.


  Er konnte den Aufprall mühelos mit den Beinen abfedern. Erana jedoch bekam die volle Wucht des Schlages ab und wurde nach hinten geschleudert. Sie schoss quer durch den Raum, überschlug sich in der Luft und knallte schließlich gegen die Wand. Doch dann rutschte sie nicht etwa zu Boden, sondern prallte einfach davon ab und flog zurück in Motor Richtung.


  Bevor sie zusammenstoßen konnten, schien der Boden des Trainingsraums plötzlich in die Höhe zu schnellen. Moto landete unsanft auf dem Hintern.


  Erana hatte weniger Glück — sie kam mit den Schultern auf. Mit einem lauten Knall schlug ihr Hinterkopf auf den Boden.


  Stöhnend rappelte sie sich auf und schüttelte den Kopf »Was zum Sternenhenker ist hier los ? «, vervollständigte Erana den angefangenen Satz.


  Moto wurde klar, dass der Auslöser seines Satori-Erlebnisses ein simpler Ausfall der Schwerkraftgeneratoren gewesen war. Als er wieder den vollen 3,4 Gravos der ertrusischen Standardgravitation ausgesetzt war, spürte er, dass die seltsamen Vibrationen eindeutig vom Boden ausgingen.


  »Vielleicht wurde die GARETH angegriffen ...«, mutmaßte Erana.


  Die Vibrationen verstärkten sich, bis sie die Ausmaße eines ertrusischen Erdbebens erreichten. Moto hüpfte auf und ab, während es schien, als würden Riesenkräfte das Raumschiff durchschütteln.


  Wieder fiel die künstliche Schwerkraft abrupt aus. Moto und Erana hingen für einen Moment in der Luft, dann krachten sie erneut zu Boden. Moto rieb sich den schmerzenden Ellbogen. Er dankte den Schicksalsgöttern, dass er als umweltangepasster Ertruser auf die Welt gekommen war. Wäre er wie ein gewöhnlicher Terraner gebaut, hätte er sich bei einem solchen Sturz sämtliche Knochen gebrochen.


  Die Sirenen heulten auf — ein Ton in gleichbleibender Stärke.


  »Technischer Alarm«, stellte Moto fest. Bei einem Kampfalarm wäre ein regelmäßig an- und abschwellendes Signal zu hören gewesen.


  Erana runzelte die Stirn. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Wer weiß, ob die Automatik im Ernstfall das korrekte Alarmsignal schaltet?«


  Die Leuchtelemente an der Decke flackerten. Dann wurde es schlagartig stockfinster. Doch schon im nächsten Moment wurde es wieder hell — viel heller als sonst. Oder lag es nur daran, dass Motos Augen empfindlicher auf die wieder einsetzende Beleuchtung reagierten?


  Mit einem knisternden Geräusch und einem leisen Knall erlosch eine Deckenleuchte. Eine zweite und dritte gaben ebenfalls den Geist auf. Danach glommen die überlebenden Leuchtelemente nur noch mit halber Lichtstärke.


  »Was sollen wir jetzt machen ?«, wollte Moto wissen. »Warum gibt es keine Durchsage?«


  »Wahrscheinlich hat die Kommandobande in der Zentrale andere Sorgen«, murmelte Erana. »Oder die Idioten haben einfach mal wieder vergessen, dass dieses Schiff auch noch eine Besatzung hat.«


  Vorsichtig erhob sie sich vom Boden und stand einen Moment lang abwartend da. Vorläufig hatten sich die Vibrationen abgeschwächt. Breitbeinig setzte Erana einen Fuß vor den anderen und schaffte es ohne Komplikationen bis zum Interkom neben der Eingangstür, dem einzigen Einrichtungsgegenstand des ansonsten völlig leeren Trainingsraums.


  »Hallo, kann mich jemand hören? Was ist los?« Sie probierte sämtliche Kanäle der Bordkommunikation durch.


  Als Antwort erhielt sie nur Rauschen in unterschiedlicher Lautstärke.


  »Nichts«, stellte sie überflüssigerweise fest. »Wir sollten ...«. Weiter kam sie nicht.


  Ächzend ging Erana in die Knie.


  Moto schnappte verzweifelt nach Luft, als er plötzlich zu Boden gedrückt wurde. Ein tonnenschweres Gewicht schien auf ihm zu lasten.


  Mindestens 20 Gravos, schätzte er, das Sechsfache der ertrusischen Standardschwerkraft. Einen solchen Wert würde er über einen längeren Zeitraum ohne körperliche Schäden überstehen. Nur war er praktisch zur Bewegungslosigkeit verdammt, weil er sich kaum von der Stelle rühren könnte. Große Sorge machte ihm, dass der Druck weiter zunahm. Waren es bereits 30 Gravos? Moto konnte es nicht mehr einschätzen. Allmählich erreichten die Schmerzen eine Intensität, die er nicht mehr ignorieren konnte. Wo lag der Grenzwert, bei dem selbst ein ertrusischer Körper zerquetscht wurde wie eine Fliege unter einem Stiefelabsatz?


  Moto schrie, als er das Gefühl hatte, zerrissen zu werden. Mit dem letzten Rest seines aktiven Bewusstseins wurde ihm klar, dass er durchgeschüttelt wurde. Sein Körper wurde zu Boden gepresst und musste gleichzeitig ungeordnete seitliche Bewegungen aushalten.


  Schlagartig ließ der Druck nach. Keuchend schnappte Moto nach Luft. Ein brennender Schmerz fuhr durch seine geschundenen Lungen. Moto schrie. Der Schmerz in seinen Atemwegen wurde unerträglich. Er riss sich zusammen und verstummte. Ruhig bleiben, sagte er sich. Nicht dagegen ankämpfen. Alles, was du tust, macht es nur schlimmer


  Moto zwang sich zu vorsichtigen, möglichst flachen Atemzügen. Allmählich wurde das Rauschen in seinen Ohren schwächer, und das weiße Flimmern vor seinen Augen ließ nach. Auch die Schmerzen waren bereits spürbar abgeklungen. Dafür machte ihm ein zunehmendes Übelkeitsgefühl zu schaffen.


  Als er vorsichtig die Augen öffnete, wurde ihm der Grund klar. Er sah, wie sich der Trainingsraum langsam um ihn drehte.


  Er trieb schwerelos in der Luft.


  Erana kam wieder in sein Blickfeld. Die Ertruserin hielt sich mit einer Hand an einer Wandstrebe neben der Tür fest und betastete mit der anderen ihren blutenden Hinterkopf.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, stieß Moto krächzend hervor.


  »Nein«, antwortete Erana mit gleicher Stimmlage. »Aber ich glaube, ich habe es überlebt.«


  »Besser könnte ich meinen Zustand auch nicht in Worte fassen.«


  »Gut«, sagte Erana. »Wie es scheint, sind die Schwerkraftgeneratoren jetzt endgültig ausgefallen. Solche Extrembelastungen halten die Maschinen nicht lange aus.«


  »Bist du dir sicher, dass die Generatoren verrückt gespielt haben?«


  »Theoretisch lässt sich die Gravitationswirkung — ob künstlich oder natürlich — nicht von Beschleunigungskräften unterscheiden, solange man sich wie wir in einem geschlossenen Raum befindet«, erklärte Erana. »Aber dieser Affentanz vorhin hat sich angefühlt, als hätte jemand an den Kontrollen der Generatoren herumgespielt, bis die Dinger durchgebrannt sind.«


  »Warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Mich würde viel mehr interessieren, wer so etwas tut«, erwiderte Erana. »Weil ich dann wüsste, welchem Idioten ich ein paar kräftige Schläge auf die Nase geben kann.«


  »Schadenfreude verträgt sich nicht mit den Grundsätzen des Kreit-Dagor. Aber in diesem Fall werde ich eine Ausnahme machen und dir sogar helfen, den


  Übeltäter zu finden, damit ich mich an seinem Leid ergötzen kann, wenn du ihm eine Abreibung verpasst.«


  »Das freut mich«, sagte Erana. »Aber damit gibt es ein kleines Problem. Beziehungsweise zwei Probleme, wenn man es ganz genau nimmt.«


  »Ich höre.«


  Erana zeigte auf die Tür. »Das Ding geht nicht mehr auf. Entweder ist der Öffnungsmechanismus hin, oder die Wände haben sich unter der Extremgravitation verzogen. Ich würde auf beides tippen. Und hier im Trainingsraum gibt es kein Werkzeug und keine Waffen, mit denen wir die Tür aufbrechen könnten.«


  »Und das zweite Problem«


  »Wenn du mir irgendwie behilflich sein willst, dürfte es schätzungsweise eine knappe Stunde dauern, bis du in der Schwerelosigkeit zur gegenüberliegenden Wand gedriftet bist. Deine Eigenbewegung ist minimal. Ohne Zuhilfenahme künstlicher Hilfsmittel kannst du dich nicht schneller von der Stelle bewegen.«


  Moto überlegte. »Ich könnte meine Kleidung ablegen und von mir stoßen. Das würde mir einen zusätzlichen Bewegungsimpuls geben.«


  Erana schüttelte den Kopf »Den Anblick deines unbekleideten jämmerlichen Zwergenkörpers möchte ich mir ersparen. Deshalb schlage ich einen fairen Handel vor. Ich helfe dir, und dafür hilfst du mir.«


  »Was hast du vor?«


  Erana antwortete nicht, sondern brachte sich an der Wand in Position. Dann stieß sie sich mit aller Kraft ab und trieb genau auf Moto zu. Mit ausgebreiteten Armen fing sie ihn in der Luft auf.


  Danach trieben sie mit kombiniertem Bewegungsimpuls auf die gegenüberliegende Wand zu.


  »Halt dich irgendwo fest!«, wies Erana ihn an.


  Moto griff nach einer Strebe und schaffte es, seinen umhertorkelnden Körper zu fixieren.


  Erana verankerte sich zwischen zwei Streben. »Jetzt machen wir es folgendermaßen«, sagte sie. »Die Tür da drüben ist kein Panzerschott, sondern höchstens drei Zentimeter dick. Das bisschen Stahl müsste sich knacken lassen. Du bringst dich vor mir in Position, deine Fußsohlen auf meinen, damit ich dir den nötigen Schwung verpassen kann. Es wäre gut, wenn du dich ebenfalls mit den Beinen abstößt, aber pass auf, dass du dabei nicht die Bewegungsrichtung veränderst.«


  Moto starrte sie entgeistert an. »Du willst mich als lebende Kanonenkugel benutzen, um die Tür zu sprengen?«


  »Genau!« Erana grinste zufrieden. »Leg die Arme um den Kopf, roll dich zusammen und mach dich möglichst klein. Damit erhöht sich deine Durchschlagskraft.«


  »Wir könnten es doch auch umgekehrt machen. Müsste es nicht auf dasselbe hinauslaufen, wenn Kraft gleich Masse mal Beschleunigung ist?«


  »Theoretisch ja, aber praktisch gehe ich davon aus, dass ich dich zielgenauer schubsen kann als du mich. Außerdem hast du den Vorteil, dass du kleiner bist als ich. Das heißt, beim Aufprall entwickelst du mehr Kraft pro Quadratzentimeter.«


  »Na toll! Das bedeutet gleichzeitig mehr Schmerz pro Quadratzentimeter! Danke, davon hatte ich heute bereits genug.«


  »Willst du lieber abwarten, bis sich jemand bequemt, die Tür aufzubrechen oder aufzuschweißen? Stell dich nicht so an!«


  Moto runzelte die Stirn. Außerdem hast du den Vorteil, dass du kleiner bist als ich. Erana hatte tatsächlich die optimale Lösung für ihr Problem gefunden. Sie hatte die Dinge so akzeptiert, wie sie waren, und handelte im Einklang mit den Gegebenheiten. Und das, was er zuvor als Schwäche gesehen hatte, war nun ein Vorteil, den sie zu ihren Gunsten nutzen konnten.


  Er griff nach Eranas Beinen, hangelte sich bis zu ihren Füßen vor, legte seine Sohlen an ihre und krümmte sich zusammen.


  Dann schloss Moto die Augen und konzentrierte sich, um eins mit der Welt zu werden.


  Moto rieb sich den schmerzenden Schädel. Bis vor zwei Sekunden hatte alles wunderbar funktioniert. Erana hatte so gut gezielt, dass er mit dem gekrümmten Rücken ohne Verletzungen gegen die Tür gekracht war und sie aus der Verankerung gerissen hatte. Das Dumme war nur, dass im Korridor dahinter ausgerechnet in diesem Moment ein schwereloser Getränkeautomat hatte vorbeitreiben müssen. Obwohl Moto sich die Arme um den Kopf gelegt hatte, war die scharfe vordere Oberkante des Automaten mit dem hinteren linken Teil seiner Schädeldecke zusammengestoßen.


  Er hielt sich benommen an der Maschine fest. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Erana durch den nun offenen Eingang zum Trainingsraum geflogen kam und sich am Türrahmen festhielt.


  »Du musst dir keinen kompletten Getränkeautomaten zur Brust nehmen, wenn du einen kräftigenden Schluck brauchst«, bemerkte Erana grinsend. »Ein Becher hätte es auch getan. Obwohl in der Schwerelosigkeit eine gewisse Vorsicht beim Umgang mit offenen Flüssigkeiten angebracht wäre.


  Andererseits bezweifle ich, dass die Kiste überhaupt noch ...«


  »Könntest du bitte mal kurz deinen Sprechdurchfall unterdrücken!«, fiel Moto ihr mit ungewöhnlich ernstem Tonfall ins Wort. »Wenigstens für die Dauer einer Gedenksekunde.«


  »Was ...?«, setzte Erana an, dann verstummte sie.


  Erschüttert starrte sie auf die Leiche des Ertrusers, die ein Stück weiter im Korridor hing und von einer Wolke aus roten Blutstropfen umkreist wurde.


  »Was ist denn hier passiert?«, keuchte sie.


  »Wie es scheint, haben wir beide verdammt großes Glück gehabt.« Er drehte sich zu ihr um. »Sollen wir versuchen, uns zu den Rettungsbooten durchzuschlagen?«


  Erana legte den Kopf schief, als würde sie auf etwas horchen. »Ich glaube nicht, dass es noch schlimmer wird. Im Schiff ist es ungewöhnlich still geworden. Die meisten Aggregate sind offenbar ausgefallen oder abgeschaltet worden.


  Ich würde mich lieber zur Zentrale durchkämpfen. Wenn wir mehr wissen, können wir entscheiden, ob es besser ist, an Bord zu bleiben oder uns abzusetzen.«


  Moto nickte. »Gut. Ich vertraue dem untrüglichen Instinkt einer erfahrenen Energietechnikerin.« Er stieß sich vom Getränkeautomaten ab und ließ sich durch den Korridor treiben. Dabei versuchte er, dem toten Ertruser auszuweichen, so gut es ging.


  Sie kamen nur mühsam voran. Überall bot sich ein Bild der Verwüstung. Unterwegs stießen sie auf weitere Opfer.


  Für viele kam jede Rettung zu spät, und die meisten Verletzten hatten sich bereits selbst Erste Hilfe geleistet.


  Erana hatte sich inzwischen mit einem schweren Kombistrahler bewaffnet. Wo sie nicht weiterkamen, brannte sie ein Loch in verklemmte oder verbogene Türen und Schotte.


  Wenig später standen sie vor einem riesigen Trümmerhaufen. Der Korridor war auf mehreren Metern Länge von unvorstellbaren Kräften zusammengedrückt worden. Erana legte mit dem Strahler an und suchte nach der günstigsten Stelle für einen Durchbruch. Doch dann hielt Moto sie zurück.


  Nun hörte auch Erana das Stöhnen, das aus dem Gewirr aus verbogenem Metall kam.


  Gemeinsam packten sie an und entfernten die Trümmer. Vorsichtig setzte Erana den Desintegratorstrahl ihrer Waffe ein, wenn die Bauelemente und Maschinenteile selbst ihren Ertruserkräften trotzten.


  Schließlich hatten sie ihren Kollegen freigelegt. Er war übel zugerichtet. Seine Knochenbrüche konnten sie nur notdürftig versorgen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass sich fähige Medotechniker um ihn kümmerten. Er war kaum in der Lage, sich zu bewegen, aber wenigstens schien er nicht in Lebensgefahr zu schweben.


  Auch er hatte keine Ahnung, welche Art von Katastrophe die GARETH heimgesucht hatte. Er war auf dem Weg zur Freizeitabteilung gewesen und genauso davon überrascht worden wie Moto und Erana.


  Hinter den weggeräumten Trümmern öffnete sich ein aufgerissenes Loch, durch das sie ins nächsthöhere Deck gelangten. Damit waren sie der Zentrale bereits ein gutes Stück nähergekommen.


  Die GARETH war ein Kugelraumer der ERTRUS-Klasse mit einem Durchmesser von 200 Metern. Ursprünglich war das Schiff als Schwerer Kreuzer der TERRA- Klasse vom Stapel gelaufen und hatte unter dem Namen EX-8374 in der Explorerflotte des Solaren Imperiums gedient. Nachdem Threndor Carsual jr. im Jahr 2651 einen Staatsstreich initiiert und die von Ertrusern besiedelten Welten die Unabhängigkeit vom Sternenreich ihrer terranischen Vorfahren erklärt hatten, waren auch zahlreiche Raumschiffe des Solaren Imperiums vom Carsualschen Bund konfisziert worden — vor allem solche, die bereits zuvor unter ertrusischem Kommando gestanden hatten. Im Zuge dieser Neuordnungen war auch der ungeliebte alte Begriff »TERRA-Klasse« durch eine den neuen politischen Verhältnissen angemessenere Typenbezeichnung ersetzt worden.


  Um das genaue Baujahr der GARETH in Erfahrung zu bringen, hätte man sich lediglich an die Verwaltung der Explorerflotte auf Terra wenden müssen, aber ein Kontakt mit den verhassten »terranischen Zwergen« kam natürlich nicht in Frage. Fest stand nur, dass die Kugelhülle des Schiffs bereits mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel hatte. Etwa die Hälfte der technischen Einrichtung war nach und nach modernisiert worden, doch die Herkunft war nicht zu verleugnen. Insbesondere dann, wenn der Schriftzug »GARETH« wieder einmal abblätterte und darunter die Kennung »EX-8374« durchschimmerte.


  Auch hinsichtlich der Mission war das Schiff seiner ursprünglichen Bestimmung treu geblieben. Im Auftrag des herrschenden Triumvirats auf Ertrus hatte sich die GARETH über die Grenzen des Carsualschen Bundes hinausgewagt, um einen bislang kaum beachteten Sternenhaufen zu erkunden. Es ging um die Suche nach geeigneten Siedlungsweiten und nach Rohstoffen, in erster Linie Schwingquarze mit hyperphysikalischen Eigenschaften, die dringend für Lineartriebwerke, Hyperfunk und andere überlichtschnell arbeitende technische Geräte benötigt wurden. Die Jagd nach Ressourcen war gerade in der aktuellen Situation von entscheidender Bedeutung, in der die


  Machtbündnisse der Arkoniden, Akonen und Terraner sowie ihrer Abkömmlinge in der Milchstraße um die Vorherrschaft konkurrierten.


  Bislang war die Expedition reine Routine gewesen, Sie hatten ein Sonnensystem nach dem anderen angeflogen, die Planeten kartographiert und mit aufwendigen Ortungsmethoden nach besonderen Rohstoffvorkommen gesucht — offenbar ohne nennenswerte Erfolge. Moto und Erana hatten von alldem kaum etwas mitbekommen. Sie war für die Wartung der internen Energieversorgung des Schiffs zuständig, er für den reibungslosen Betrieb der positronischen Steuerelemente. Bei verschiedenen Reparatureinsätzen waren sie sich immer wieder begegnet, bis sie ihr gemeinsames Reizthema gefunden und begonnen hatten, hitzige Diskussionen über den Wert von Kampfsportarten zu führen. Seitdem verband sie eine Art platonische Hassliebe, die sie beim geistigen und körperlichen Sparring auslebten.


  Ihr Beruf brachte es mit sich, dass sie sich selbst in den abgelegenen Ecken und Winkeln der GARETH recht gut auskannten. So kamen sie trotz zahlreicher Hindernisse und Verwüstungen zügig voran. Wenn der direkte Weg durch die Korridore und Antigravschächte versperrt war, schnitten sie sich durch Wände, Böden oder Decken und nutzten Lageroder Maschinenräume als Abkürzung.


  Schließlich erreichten sie das offenstehende Schott zur Zentrale und traten hindurch.


  »Was bei den Sternenhenkern ist das?«, keuchte Erana.


  Im Raum drängten sich mindestens hundert Ertruser, über die Hälfte der Gesamtbesatzung. Auch hier gab es einige Tote und Verletzte, doch die meisten Besatzungsmitglieder starrten nur gebannt auf den großen Hauptbildschirm, der die Zentrale des Schweren Kreuzers dominierte.


  »Es ist unglaublich schön ...«, flüsterte Erana.


  Moto riss sich vom Anblick des irritierenden Glitzerns los, das den Bildschirm erfüllte, und fuhr zu Erana herum. »Was ist plötzlich mit dir los?«


  Erana antwortete nicht. Sie starrte genauso reglos wie die anderen Ertruser auf das Schauspiel. Auf ihrem breiten Gesicht lag ein Ausdruck der Verzückung, den


  Moto niemals zuvor an ihr gesehen hatte. Nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem triumphierenden Grinsen, wenn er von ihr wieder einmal auf die Matte geschickt worden war.


  Er packte ihre Schultern und rüttelte sie durch. »Reiß dich zusammen! Du musst mir helfen!«


  Die Ertruserin drückte ihn mit einem verhältnismäßig sanften Schubs weg und drehte sich wieder zum Bildschirm um.


  Moto erkannte, was los war. Er verstand nicht, was es genau war oder warum es geschah, aber er wusste, wie er damit umgehen musste.


  Auch er hatte den verlockenden Impuls verspürt, den das .unerklärliche Glitzern auszuüben schien. Aber er zwang sich, ihm zu widerstehen. Hier ging irgendetwas Rätselhaftes vor, das einen unerklärlichen Einfluss auf die Besatzung der GARETH ausübte. Irgendjemand musste einen klaren Kopf behalten. Offenbar war er, der die Meditationstechniken des Da studiert hatte, der einzige, der sich diesem Einfluss entziehen konnte.


  Er schloss kurz die Augen, versetzte sich in Konzentrationstrance und wiederholte im Geist unablässig das Mantra: Ich darf nicht zum Bildschirm blicken. Ich darf nicht zum Bildschirm blicken ...


  Moto öffnete die Augen und schaute sich in der Zentrale um, ohne den Bildschirm anzusehen. Auch hier hatte es schwere Schäden gegeben. Die Wände waren eingedellt, die Sitze für die Zentralebesatzung waren aus den Verankerungen gerissen, und einige der Konsolen schienen den Geist aufgegeben zu haben.


  ... nicht zum Bildschirm blicken ...


  Die Kontrolllampen der Triebwerkssteuerung und des Waffenleitstands waren erloschen. Die Lebenserhaltung und die Hauptpositronik schienen noch in Betrieb zu sein. Wenigstens etwas, das noch funktionierte.


  Moto hangelte sich zwischen mehreren apathischen Ertrusern hindurch, um zur Kontrollkonsole der Positronik zu gelangen. Er versuchte einen Statusbericht abzurufen, aber der Bordrechner reagierte nicht. Offenbar war der Zugriff auf alle oder zumindest die meisten Funktionen durch einen Überrangbefehl


  gesperrt worden. Nur ein paar Werte mit fragwürdigem Informationsgehalt ließen sich abfragen. So erfuhr Moto überflüssigerweise, dass an Bord eine Temperatur von 27 Grad Celsius und eine Schwerkraft von null Gravos herrschten.


  Es wäre für ihn kein allzu großes Problem gewesen, die Positronik in den Griff zu bekommen. Dazu musste er nur seinen Werkzeugkoffer holen, den Kasten auseinanderschrauben und die Systeme wieder auf die Standardwerte zurücksetzen. Aber diese Arbeit konnte durchaus mehrere Stunden beanspruchen, je nachdem, wie umfangreich die Sperren waren. Darum würde er sich vielleicht später kümmern.


  Als Erstes ging es darum, das Schiff zu retten und der Besatzung zu helfen.


  Hilfe ... Das war das Stichwort.


  Er verließ die Positronik und arbeitete sich zur Funkkonsole vor.


  Ich darf nicht zum Bildschirm blicken ...


  Nach einigen Versuchen stand fest, dass auch die Funksteuerung gesperrt war. Aber in diesem Fall ließ sich das Problem einfacher lösen.


  Moto schnappte sich ein herumfliegendes Metallstück, zwängte sich hinter die Konsole und setzte sein behelfsmäßiges Werkzeug als Hebel an. Die Verkleidung löste sich. Dann griff er zielsicher hinein und zog den Hauptstecker der Energieversorgung. Er wartete drei Sekunden ab und drückte ihn wieder in die Fassung.


  Er wandte sich den Kontrollelementen zu und wartete ab, während sich die Funksteuerung automatisch reaktivierte.


  Durch die Unterbrechung waren alle vorherigen Befehle gelöscht worden und wurden nun durch die Standardwerte ersetzt.


  Moto drückte drei Sekunden lang die Notruftaste.


  Auf der Anzeige der Funkkonsole erschien eine Meldung: Befehl wird ausgeführt, sobald das System vollständig betriebsbereit ist. Bitte warten ...


  Moto zerbiss einen nicht druckreifen ertrusischen Fluch zwischen den Zähnen. Er konnte nur hoffen, dass der Kasten es schaffte, wieder den Betrieb aufzunehmen. Und dass der Hyperfunksender nichts abbekommen hatte ...


  Moto sah sich um.


  ... nicht zum Bildschirm blicken. Ich darf nicht ...


  Plötzlich wurde ihm klar, wie er der Besatzung helfen konnte. Er hatte das Mantra so sehr verinnerlicht, dass er die naheliegende Lösung völlig verdrängt hatte. Mit geschlossenen Augen wühlte er sich durch die Masse der Ertruser und näherte sich der Kontrollkonsole für den Hauptbildschirm.


  Er musste ein paar Mal den Kurs korrigieren, doch irgendwann hatte er es geschafft. Blind tastete er über die Kontrollen und fand den Schalter, mit dem sich der große Bildschirm in der Zentrale desaktivieren ließ.


  Vorsichtig öffnete Moto die Augen. Ein funkelndes, atemberaubendes, überirdisches Lichterspiel drang auf ihn ein. Ganz schnell presste er die Lider wieder zusammen.


  Verdammt! Auch diese Konsole reagierte nicht mehr.


  Also blieb ihm nur noch die Möglichkeit, irgendwie die Energiezufuhr für den Hauptbildschirm zu unterbrechen. Dazu musste er sich hinter die Konsole ... nein, wenn er unmittelbar unter dem Bildschirm die Wandverkleidung aufbrach, gelangte er viel einfacher an die Energieleitung.


  Mit noch immer geschlossenen Augen zog Moto sich über die Konsole und schätzte die Richtung ein, in die er sich bewegen musste. Er stieß sich ah und ließ sich im freien Fall treiben.


  Plötzlich traf ihn ein heftiger Schlag ins Gesicht. Moto riss die Augen auf. Vor ihm hing ein Ertruser in der Luft. Der Mann ruderte mit den Armen, um die Besatzungsmitglieder zur Seite zu schieben, die ihm den Blick auf den Hauptbildschirm versperrten.


  Moto drehte sich, und ein unglaublich schönes Schauspiel füllte sein gesamtes Blickfeld aus.


  Ein Glitzern wie von tausend Glassplittern, im phantastischen Widerschein einer anderen Welt schimmernd.


  Wie hatte er sich dem wunderbaren Anblick nur entziehen können? In diesem Licht lag die Antwort auf alle Fragen seines Daseins. Es versetzte ihn in einen wahrhaft höheren Bewusstseinszustand. Es war die Erfüllung all seiner Sehnsüchte, das Ziel all seines Strebens. Endlich hatte er es erreicht!


  Satori ...


  Kapitel 1


  Terrania, Imperium-Alpha 6. Februar 3122


  Neben den wissenschaftlich dokumentierten Psi-Fähigkeiten der vorwiegend terranischen Mutanten gibt es eine Art von »alltäglichen« übersinnlichen Erscheinungen, die sich nach wie vor einer wissenschaftlichen Erforschung entziehen — die Ahnung des Todes eines nahen Verwandten oder das unerklärliche Vorwissen, welche Worte jemand als Nächstes sprechen wird. Diese Psi-Wahrnehmungen von »Nicht-Mutanten« ereignen sich unberechenbar und nur dann, wenn ein persönlicher Bezug zum Wahrgenommenen gegeben ist. Seit dem Auftreten der Mutanten, deren Psi- Fähigkeiten zuverlässig funktionieren, ist diese andere Art von parapsychologischen Phänomenen völlig aus dem Blickfeld der Wissenschaft gerückt.


  Zenoch Uniel, »Gesammelte Aufsätze und Notizen«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3127.


  »Verdammt! «


  Wütend warf Decaree den Lippenstift gegen den Badezimmerspiegel. Doch das reflektierende Kunststoffmaterial zersprang nicht wie Glas in tausend Splitter. Auch der Hightech-Stift, der ein präzises Auftragen unterschiedlichster Farbnuancen ermöglichte, blieb ganz.


  Decaree hätte sich gewünscht, dass wenigstens irgendetwas in diesem Hochsicherheitsbadezimmer zu Bruch gegangen wäre.


  Mit einem Fluch hob sie den fingerlangen Stift vom Boden auf Sie stellte ihn auf farblos und entfernte den orangefarbenen Strich, der über die Begrenzung der Lippen hinausging.


  Ihre Hand zitterte immer noch. Sie musste mehrmals ansetzen, bis sie den letzten Rest Farbe entfernt hatte. Besondere Schwierigkeiten machte das kleine Fältchen, das sich vom Mundwinkel nach unten zog und ihrem Gesicht einen grimmigen Ausdruck verlieh.


  Nicht grimmig, sondern alt!


  Kritisch musterte sie sich im Spiegel. Eigentlich sah sie immer noch recht attraktiv aus. Die schwarzen Haare trug sie im jugendlichen Modestil kurz geschnitten. Niemand ahnte, dass die ersten grauen Strähnchen nachgefärbt waren. Ihre Wechselkontaktlinsen, die normalerweise in unvorhersehbaren Abständen die Farbe änderten, hatte sie fest auf Bernsteingelb programmiert. Dieser Ton passte viel besser als ihre natürliche grüne Augenfarbe zu den irisierenden Rotnuancen ihres hautengen Techsuits. Das Stück hatte sie ein kleines Vermögen gekostet, da es nicht nur schick aussah, sondern tatsächlich als leichter Kampfanzug konstruiert war. Leider brachte die Montur ihre weiblichen Formen nicht besonders gut zur Geltung. Vor allem die ohnehin nicht sehr großen Brüste wurden flach an den Körper gepresst.


  Ihr Blick konzentrierte sich wieder auf ihr Gesicht. Trotz der jugendlichen Frisur, den hellen, klaren Augen und den vollen Lippen waren die Spuren, die das Leben in ihren Zügen hinterlassen hatte, nicht zu übersehen. Die winzigen Fältchen in den Mundwinkeln, die ersten Ansätze von Krähenfüßen zwischen Augen und Schläfen, die leichten Grübelfalten über der Nasenwurzel ...


  »Ich bin 64 Jahre alt!«, sagte sie niedergeschlagen zu ihrem Spiegelbild.


  Noch vor gut tausend Jahren waren die Menschen mit Mitte sechzig in den Ruhestand gegangen, um ihren Lebensabend zu genießen. Im 32. Jahrhundert konnten Terraner dank enormer medizinischer Fortschritte damit rechnen, ein Alter von 140 bis 150 Jahren zu erreichen. Das hieß, dass Decaree noch nicht einmal die Hälfte ihres Lebens hinter sich hatte. Ihr blieb noch ein halbes Jahrhundert Zeit, bis sie vielleicht den ersten Gedanken daran verschwenden konnte, die Pensionierung zu beantragen. Sie war eine Frau in der Blüte ihres Lebens.


  »Ich bin 64 Jahre jung!«, antwortete ihr Spiegelbild trotzig.


  Aber ging es ihr wirklich darum, möglichst lange zu leben? Warum war sie ausgerechnet in die USO eingetreten? Warum hatte sie sich vor drei Jahren sogar dem Risiko ausgesetzt, bei einem Außeneinsatz vorzeitig ins Gras zu beißen? Den größten Teil ihrer Dienstzeit hatte sie hinter dem Schreibtisch verbracht. Sie hatte sich darauf spezialisiert, die Einsätze anderer Agenten zu organisieren und koordinieren, statt sich selbst in Gefahr zu begeben. Doch in letzter Zeit spürte sie eine zunehmende Unruhe. Sie wollte wieder aktiv sein.


  Wurde sie unruhig, weil sie spürte, dass ihr nicht mehr allzu viel Zeit blieb?


  Unsinn! Sie war nicht alt! Erst recht nicht im Vergleich zu Atlan, dem Arkonidenhäuptling, der bereits über 11.000 Jahre auf dem Buckel hatte. Und der ihr immer wieder deutlich gezeigt hatte, dass sie eine begehrenswerte Frau war.


  Der Gedanke an den Lordadmiral versetzte ihr einen spürbaren Stich. Denn sein Interesse an ihr war nur die eine Seite der Medaille.


  Dank seines lebenserhaltenden Zellaktivators war Atlans Körper in einem biologischen Alter von 43 Erdjahren »eingefroren« worden. Das bedeutete andersherum betrachtet, dass Atlan nur halb so alt war wie sie.


  Und in zehn oder zwanzig oder fünfzig Jahren würde Atlan immer noch wie 43 aussehen ...


  Würde er sie noch begehren, wenn sie eine alte Frau war? Würde sie es an der Seite eines »jugendlichen« Liebhabers aushalten?


  Ihre letzte Begegnung lag bereits über ein Jahr zurück. Schon da hatte er sie kaum beachtet. Allerdings war es um einen verpatzten Agenteneinsatz gegangen, der eine schnelle Reaktion erfordert hatte. Ihnen war überhaupt keine Zeit geblieben, sich auf privater Ebene näherzukommen.


  Trotzdem spürte Decaree eine tiefe Verunsicherung. Wie würde es diesmal sein? Befanden sie sich wieder in einer der vielen Pausen ihrer langjährigen Affäre, oder war die Angelegenheit bereits beendet, ohne dass es einer von ihnen beiden ausgesprochen hatte? War sie für Atlan tatsächlich noch begehrenswert?


  »Reiß dich gefälligst zusammen!«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Du bist nicht alt! Im Gegenteil: Du jammerst rum wie ein dummes sechzehnjähriges Schulmädchen!«


  Darüber musste ihr Spiegelbild laut lachen. Plötzlich blitzte wieder die Lebensfreude einer unglaublich jungen Deca durch die bernsteingelben Kontaktlinsen. Sie warf den Kopf zurück, und das Haar schwang mit jugendlicher Straffheit vor und zurück. Die Fältchen in den Augen- und Mundwinkeln gaben ihrem Lachen etwas Schalkhaftes. Sie reckte die Schultern, und ihre festen Brüste zeichneten sich unter dem engen Techsuit ab.


  »Wir schaffen das!«, sagte sie zuversichtlich.


  Schließlich hatte Atlan in seiner Nachricht darauf bestanden, dass Decaree aktiv an diesem Einsatz teilnahm. Er war nicht auf nähere Einzelheiten eingegangen, aber er hatte durchblicken lassen, dass die Sache schwierig vorauszuplanen war. Er brauchte jemanden, der vor Ort qualifizierte Entscheidungen treffen konnte. Und dafür war sie genau die Richtige, wie er am Ende ausdrücklich betont hatte.


  Sie setzte noch einmal den Lippenstift an. Zufrieden betrachtete sie das Ergebnis und nickte selbstbewusst ihrem Spiegelbild zu. »Auf in den Kampf!«


  Decaree war kaum auf den Korridor vor ihrem kleinen Privatquartier getreten, als im nächsten Moment ein junger Mann mit zügigen Schritten auf sie zukam. Unwillkürlich griff sie an ihre Seite, bis sie sich erinnerte, dass sie unbewaffnet war. Bei den mehrfachen Sicherheitsüberprüfungen auf dem Weg ins


  Allerheiligste von Imperium-Alpha hatte sie alles abgeben müssen, was einem Menschen auch nur ansatzweise gefährlich werden konnte.


  Übertreib's nicht mit der Kampfbereitschaft, dachte sie. Trotz einer nicht zu leugnenden Rivalität befindest du dich hier nicht auf feindlichem Territorium. Wenigstens schien sie immer noch über gute Reflexe zu verfügen, obwohl sie die letzten paar Monate ausschließlich an ihrem Schreibtisch verbracht hatte.


  »Miss Farou«, sprach der Mann in SolAb-Uniform sie an. »Ich bin Leutnant Tino Cassati, Ordonnanzoffizier von Solarmarschall Deighton. Ich soll Sie zur Besprechung mit dem Lordadmiral und dem Großadministrator bringen.«


  Sie begrüßte ihn mit einem knappen Nicken. »Das wäre nicht nötig gewesen.


  Ich finde mich sehr gut im Labyrinth von Imperium-Alpha zurecht.«


  »Der Solarmarschall hat darauf bestanden. Gehen wir.« Ohne auf Decarees Einverständnis zu warten, marschierte der Leutnant los.


  Mit einem Schulterzucken folgte sie ihm. Als er an der nächsten Korridorkreuzung links abbog, blieb sie irritiert stehen. »Zum Besprechungsraum geht es in diese Richtung«, sagte sie und zeigte nach rechts.


  Cassati sah sie über die Schulter an. »Ihr Orientierungssinn ist in der Tat bemerkenswert. In Ihrer Akte findet sich kein Hinweis, dass Sie Imperium-Alpha schon einmal besucht haben. Selbst langjährige Mitarbeiter der Solaren Abwehr verirrten sich immer wieder in den zwölf Tiefetagen des Komplexes.«


  »Sie vergessen, dass ich bestens mit Quinte-Center vertraut bin. Die dortigen Anlagen sind um ein Vielfaches größer als Imperium-Alpha. Trotzdem ist nicht zu übersehen, dass beide Kommandozentralen im 22. Jahrhundert errichtet wurden — fast zeitgleich und im Wesentlichen nach den gleichen Prinzipien. Selbst die kryptischen Orientierungssymbole an den Wänden sind dieselben.«


  Sie biss sich auf die Zunge. Wollte sie als Nächstes die galaktischen Koordinaten des streng geheimen Hauptquartiers der USO ausplaudern? Ein Mitarbeiter der Solaren Abwehr war zweifellos vertrauenswürdig, aber eine Geheimagentin durfte sich einen solchen Lapsus eigentlich nicht erlauben. »Ich verstehe.« Cassati deutete in den nach links führenden Gang. »Trotzdem bestehe ich auf diesem kleinen Umweg, da mein Auftrag lautet, die komplette USO-Delegation


  zu eskortieren. Ich müsste mit einer Verbannung in die Oort'sche Wolke rechnen, wenn ich den Lordadmiral vergessen würde.«


  Atlan Decaree wurde sich bewusst, dass sie insgeheim


  gehofft hatte, die Begegnung mit ihrem unmittelbaren Vorgesetzen und gelegentlichen Liebhaber so lange wie möglich hinauszuzögern. Hör auf, dich wie ein Schulmädchen zu benehmen! Du bist eine erwachsene Frau! Sie reckte die Schultern, nickte dem Ordonnanzoffizier zu und setzte sich in Bewegung. »Selbstverständlich, Leutnant.«


  Kurz darauf hielt Cassati vor einer Tür an und betätigte den Summer.


  Decaree verlangsamte ihre Schritte, blieb stehen und bemühte sich, eine möglichst entspannte Haltung anzunehmen.


  Die Tür glitt auf, und ein Mann mit langen weißen Haaren und roten Augen blickte in den Korridor hinaus. »Ah, das Empfangskomitee!«


  Atlan verließ sein Quartier und erwiderte lässig den militärischen Gruß der Ordonnanz. Dann ging er auf Decaree zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es freut mich, dass du meinem Ruf gefolgt bist und rechtzeitig nach Terrania kommen konntest. Gehen wir!«


  Ohne auf eine Antwort von ihr zu warten, blickte er den Leutnant auffordernd an.


  »Hier entlang.« Cassati zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und marschierte los.


  Decaree fiel es mit einem Mal ungewöhnlich schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach wenigen Schritten drehte sich Atlan zu ihr um und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. »Alles in Ordnung?«, fragte er mit leicht gerunzelter Stirn.


  »Natürlich ... vielleicht bin ich nur ein bisschen eingerostet«, antwortete sie stockend. »In letzter Zeit habe ich kaum mein Büro in Quinto-Center verlassen.«


  Atlan warf ihr einen gut gelaunten Seitenblick zu. »Könnte sein, dass du schon bald die Gelegenheit erhältst, die schlaff gewordenen Muskeln zu trainieren.«


  »Entschuldige ...« Decaree wandte sich ab und täuschte einen Niesanfall vor. Währenddessen rasten ihre Gedanken.


  Zuerst begrüßt er mich mit einer zaghaften Berührung und ein paar lapidaren Worten, und jetzt spielt er auf meinen gealterten Körper an! Deutlicher hätte er mir nicht sagen können, dass er nicht mehr an mir interessiert ist!


  »Was ist los?«, erkundigte sich Atlan, wieder mit Sorgenfalten auf der Stirn.


  »Nichts ... es ist gleich vorbei.« Sie atmete einmal tief durch. »Offenbar irgendetwas in dieser Planetenatmosphäre, das mir in der Nase kitzelt.«


  Reiß dich zusammen! Sonst kommt er noch auf die Idee, dich an deinen Schreibtisch zurückzuschicken. Oder dir eine vorzeitige Pensionierung vorzuschlagen ...


  Sie reckte die Schultern und zog mit energischen Schritten an ihm vorbei. »Worauf wartest du? Die anderen sind bestimmt schon ungeduldig.«


  Decaree betrat den kleinen Konferenzraum als Letzte und blickte sich um. Fünf mal vier Meter, ein Tisch, knapp anderthalb Meter breit, zwei Meter lang, vier Stühle, kahle Wände, sonst nichts. Ein ungewöhnlich schlichtes Ambiente für eine Zusammenkunft von dieser Größenordnung.


  Atlan war sofort auf Perry Rhodan zugegangen und begrüßte ihn mit einer herzlichen Umarmung. Galbraith Deighton unterhielt sich kurz mit seinem Ordonnanzoffizier, der daraufhin den Raum verließ und die Tür schloss. Dann kam er auf Decaree zu und schüttelte ihr schweigend die Hand. Offenbar hielt er Begrüßungsfloskeln für überflüssig. Sie waren sich nie persönlich begegnet, aber Deighton gab Decaree dennoch das Gefühl, dass sie ein vertrauter Freund war.


  Während sich der Solarmarschall und der Lordadmiral begrüßten, richtete der Großadministrator seine Aufmerksamkeit auf die USO-Angehörige. »Schön, dass wir uns endlich wieder einmal persönlich begegnen, Miss Farou«, sagte er schüttelte ihr die Hand.


  Er spielte offenbar auf ihren gemeinsamen, aber räumlich getrennten Einsatz vor etwa drei Jahren an. Damals hatten Atlan und er für Ablenkung gesorgt,


  während Decaree zusammen mit Ronald Tekener die eigentliche Arbeit gemacht hatte. Selbst damals hatte der prall gefüllte Terminkalender des Großadministrators es verboten, dass Rhodan zu den Planungsgesprächen nach Quinto-Center kam.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Sir«, erwiderte Deca artig.


  »Nehmen Sie bitte Platz«, forderte er sie auf. Er zog einen der vier Stühle vom Tisch zurück und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Danach nahm er seinen Platz ein, ihr genau gegenüber.


  Decaree war beeindruckt. Ein Gentleman alter Schule, dachte sie. Kein Wunder Schließlich ist er auch schon über tausend Jahre alt und in dem Raumfahrtzeitalter auf die Welt gekommen , als Ritterlichkeit noch zu den üblichen männlichen Umgangsformen gehörte. Andererseits konnte sie sich nicht beklagen, da auch der Lordadmiral als Spross einer arkonidischen Adelsfamilie wusste, wie eine Frau behandelt werden wollte. Zumindest hatte er es bei ihren bisherigen Begegnungen getan ...


  Deighton setzte sich neben Rhodan, und Atlan machte es sich auf dem letzten noch freien Stuhl neben Decaree bequem.


  Sie ertappte sich dabei, wie sie versuchte, an Atlans Körperhaltung zu erkennen, wie er zu ihr stand. Er unterhielt sich mit Rhodan über irgendeinen arkonidischen Fürsten, der versucht hatte, größeren Einfluss im ehemaligen Machtbereich des Großen Imperiums zu gewinnen, aber inzwischen einem Attentat zum Opfer gefallen war.


  Decaree machte sich klar, dass Atlan, ehemaliger Kristallprinz des arkonidischen Imperiums, jahrtausendelang auf Terra gestrandeter Zellaktivatorträger, kurzzeitiger Arkon-Imperator Gonozal VIII. und nun Lordadmiral der United Stars Organisation, vermutlich mit ganz anderen Problemen beschäftigt war als mit der Befindlichkeit seiner gelegentlichen Bettgenossin.


  Schließlich saß Decaree mit drei der zehn mächtigsten Männern der Milchstraße an einem Tisch. Neben Perry Rhodan als Staatsoberhaupt des Menschheitsimperiums und Atlan als Chef des bedeutendsten galaktischen Geheimdienstes zählten letztlich nur noch der Diktator des Imperiums Dabrifa, das Triumvirat des Carsualschen Bundes, der Leiter des akonischen Energiekommandos und vielleicht zwei oder drei arkonidische Fürsten. Die 21 Kalfaktoren der ZGU hatten sich bisher erfolgreich gegenseitig daran gehindert, allzu mächtig zu werden.


  Ausschließlich Männer! Allerdings gab es da noch Tipa Riordan, die berüchtigte Piratin, die einzige Frau, die ihnen vielleicht das Wasser reichen konnte. Aber mit Tipa war es eine ganz andere Geschichte ...


  Das Solare Imperium war mit dem Großadministrator und dem Leiter des terranischen Geheimdienstes überproportional repräsentiert. Mit Staatsmarschall Reginald Bull, Verteidigungsminister Julian Tifflor, Wirtschaftsminister Homer G. Adams und Wissenschaftsminister Geoffry Abel Waringer wäre die vorderste Reihe der solaren Regierungsmannschaft vollständig gewesen. Allesamt Unsterbliche, von denen Galbraith Deighton noch der jüngste war. Er hatte erst vor etwas über hundert Jahren den lebensverlängernden Zellaktivator erhalten. Aber auch das war eine ganz andere Geschichte gewesen ...


  In jüngeren Jahren bist du viel souveräner mit »großen« Männern umgegangen, dachte Decaree. Du hast dich nie von seiner Erhabenheit Gonozal VIII. einschüchtern lassen. Auf Skagsram hast du dich bestens mit Ronald Tekener, dem legendären »Smiler«, verstanden. Warum fürchtest du dich plötzlich vor all den unsterblichen Titanen, die doch auch nur Menschen sind? Liegt es wirklich nur daran, dass du glaubst, wegen ein paar Fältchen nicht mehr attraktiv genug zu sein?


  »Ich schlage vor, dass wir jetzt zum eigentlichen Thema dieser Besprechung kommen«, unterbrach Rhodan den Austausch diverser Neuigkeiten und wandte sich dem Solarmarschall zu. »Galbraith? Sie haben dieses Treffen einberufen.«


  Deighton hatte das Gespräch zwischen Atlan und Rhodan genauso schweigend verfolgt hatte wie Decaree. Er räusperte sich. »Einer meiner Agenten ist auf eine interessante Spur gestoßen«, kam er ohne Umschweife zur Sache. »Die genaueren Zusammenhänge sind noch völlig unklar, aber es scheint eine Verbindung zum Projekt Sternensplitter zu geben.«


  Atlan zog eine Augenbraue hoch. »Die Skagsram-Affäre Die Angelegenheit war offiziell ein USO-Einsatz, aber wir haben sämtliche gewonnenen Daten an die SolAb weitergeleitet. Während unserer Nachforschungen im Mai 3119 fanden wir Hinweise auf ein mysteriöses Projekt mit der Bezeichnung Sternensplitter, aber keine weiteren Angaben, was es damit auf sich haben könnte.«


  Deighton nickte. »Wie sich inzwischen weiter bestätigt hat, war das, was Sie als Skagsram-Affäre bezeichnen, für den Carsualschen Bund nur ein Vorhaben von untergeordneter Bedeutung — ganz im Gegenteil zu dem besagten Projekt Sternensplitter. Was die Ertruser wirklich im Sinn haben, wissen wir allerdings noch immer nicht.«


  Decaree wurde hellhörig. Schließlich war sie aktiv an der Aufdeckung der Hintergründe beteiligt gewesen.


  »Auf Skagsram ging bekanntlich um die Supra-Thermophylen, hochspezialisierte Bakterien, die in den Lavaströmen des Vulkanplaneten leben«, fasste Atlan zusammen. »Sie besitzen die außergewöhnliche Fähigkeit, Fremd-DNS aufzunehmen und zu verändern. Die Galaktischen Mediziner hatten sich dafür interessiert, weil sich die kleinen Biester wunderbar gentechnisch verwerten lassen. Doch am Ende stellte sich heraus, dass die Aras die Supra- Thermophylen ausrotten wollten, weil sie eine mögliche Konkurrenz für ihre eigenen Forschungsprojekte witterten. An der Destabilisierung des Wirtschaftssystems von Skagsram hatte der ominöse Versicherungsfachmann Mobat entscheidenden Anteil. In Wirklichkeit war er für den Geheimdienst Aracom tätig.«


  Rhodan beugte sich. »Vor knapp zwei Wochen war ich zu Gast auf einer Konferenz, die vom Interessenbund der Wissenschaftler veranstaltet wurde. Sie fänd auf Nomeau statt, einem ihrer Siedlungsplaneten. Das Thema war die galaxisweite Koordination bei der Eindämmung und Bekämpfung von Seuchen. Geladen waren Vertreter sämtlicher Machtbündnisse der Milchstraße, aus den Bereichen Politik, Wirtschaft, Militär und, nicht zu vergessen, Medizin. Dabei bin ich unserem alten Freund wieder begegnet, der als Sprecher mehrerer AraGesundheitskliniken auftrat.«


  Atlan runzelte die Stirn. »Ich hoffe, du hast Mobat kräftig was auf die Nase gegeben.«


  Rhodan lächelte. »Du weißt, dass das nicht mein Stil ist. Wir haben uns selbstverständlich an die diplomatischen Gepflogenheiten gehalten und ein paar Nettigkeiten ausgetauscht.«


  Decaree zuckte zusammen, als Atlan plötzlich von seinem Stuhl aufsprang.


  »Perry!«, fuhr er den Großadministrator an. »Manchmal hätte ich große Lust, dir einen ordentlichen Tritt in den Hintern zu verpassen! Mobat trägt die Schuld an einem schweren diplomatischen Konflikt zwischen Terra und dem Carsualschen Bund. Der Mann steht auf Platz drei der USO-Liste der meistgesuchten Schurken dieser Galaxis!«


  »Bleib realistisch, Atlan«, erwiderte Rhodan ruhig. »Hätte ich ihn vor den Augen der übrigen Konferenzteilnehmer von meinen Leuten verhaften lassen sollen? Das hätte zu diplomatischen Konflikten mit sämtlichen Milchstraßenvölkern führen können.«


  Der Arkonide ließ sich nicht so leicht beschwichtigen. Er ging wie ein eingesperrtes Tier an der schmalen Seite des Tisches auf und ab. »Du hättest mich wenigstens unverzüglich über Mobats Aufenthaltsort informieren können. Meine Leute sind darauf spezialisiert, Übeltäter ohne öffentliches Aufsehen aus dem Verkehr zu ziehen. Dieser Kerl ist gefährlich. Er war bereit, einen kompletten Planeten in den Untergang zu reißen — nur weil die Aras mögliche Konkurrenten ausschalten wollten, die ihnen das Geschäft mit der Züchtung von Hybrid-Geschöpfen verdorben hätten. Mobat ist ein Meister des Täuschens und Tarnens, und seit dieser Sache war er spurlos verschwunden — bis ich nebenbei erfahre, dass du mit ihm auf die diplomatischen Gepflogenheiten angestoßen hast!«


  Der Großadministrator hatte den Wutausbruch des Lordadmirals völlig gelassen über sich ergehen lassen. »Vielleicht solltest du dir zunächst anhören, was Galbraith uns mitzuteilen hat. Die neuen Erkenntnisse deuten darauf hin, dass die Ertruser tiefer in die Sache verstrickt sind, als wir bisher geahnt haben. Ich bin jedenfalls nicht bereit, Strafaktionen gegen die Aras oder den Carsualschen Bund oder wen auch immer in die Wege zu leiten, solange keine eindeutigen Beweise vorliegen. Wir brauchen zuverlässigere Informationen, damit wir nach diplomatischen Lösungen suchen können. Mit einer militärischen Eskalation ist niemandem gedient.«


  Atlan zeigte mit dem Finger auf Rhodan. »Okay, einverstanden. Aber wenn dieser Mobat noch mehr Unheil anrichten kann, weil du ihm nicht das Handwerk gelegt hast, verpasse ich dir bei unserer nächsten Begegnung den angekündigten Fußtritt!«


  Decaree hätte sich am liebsten still und heimlich aus dem Konferenzraum zurückgezogen, als der Streit zwischen den beiden Männern losgegangen war. Es war allgemein bekannt, dass sich Rhodan und Atlan durch höchst unterschiedliche Charaktereigenschaften auszeichneten. Der Politiker und der Abenteurer, der Diplomat und der Kämpfer. Der Terraner setzte sich mit ganzer Kraft für die Werte des Lebens und der Menschlichkeit ein. Der Arkonide war ein leidenschaftlicher Verfechter des Rechts, auch wenn er immer wieder dazu neigte, rücksichtslos seine eigenen Vorstellungen von Gerechtigkeit durchzusetzen.


  Deca hatte davon gehört, dass es gelegentlich zu Meinungsverschiedenheiten zwischen Atlan und Rhodan gekommen war. Aber es war etwas ganz anderes, ihren verbalen Schlagabtausch unmittelbar mitzuerleben. Die Spannung hing spürbar in der Luft. Aber es fühlte sich gesund an. Der Konflikt musste ausgetragen werden, damit die Männer wussten, woran sie waren, und weiterhin effektiv zusammenarbeiten konnten.


  Genauso deutlich hatte Deca gespürt, dass die Freundschaft der beiden keine Sekunde lang ins Wanken geraten war. Vielleicht war der rüde Ton des Gesprächs auch nur gespielt und ein üblicher Bestandteil des persönlichen Umgangs der beiden Unsterblichen, die sich bereits seit Jahrhunderten kannten.


  Sie wissen, was sie tun. Sie zweifeln nicht an ihren Grundsätzen. Und wenn sie doch einmal einen »Fehler« machen, stellen sie sich ohne Wenn und Aber auf die neue Situation ein. Ist es das, was die Unsterblichen von normalen Menschen unterscheidet? Haben die Zellaktivatoren oder die Jahrtausende sie zu dem gemacht, was sie sind? Oder wurde ihnen die Unsterblichkeit verliehen, weil sie bereits über die nötige innere Stärke verfügten?


  Ihr Eindruck wurde bestätigt, als Rhodan die Drohung seines Freundes mit einem gelassenen Lächeln zur Kenntnis nahm und erwartungsvoll den Solarmarschall ansah.


  Deighton aktivierte sein Armbandkom und sagte: »Wir wären dann so weit.«


  Wenn die wahren Hintergründe von Mobats Intrige aufgedeckt waren, würde womöglich einer der beiden Männer gute Gründe haben, dem anderen schwere Vorwürfe zu machen. Decaree ahnte jedoch, dass sich weder Rhodan noch Atlan mit solchen Kleinlichkeiten aufhalten würden. Ganz gleich, wie die Sache ausging, sie würden die Tatsachen akzeptieren und sich wieder mit vollem Einsatz dem nächsten Problem widmen.


  Decaree hörte, wie sich die Tür zum Konferenzraum öffnete. Gespannt drehte sie sich um.


  Ein mittelgroßer Mann in schwarzer Montur betrat den Raum.


  Ein klassischer Vertreter des Ach-nee-oh-ja-Typs, war Decarees spontaner Gedanke. Auf den ersten Blick hakt man ihn als völlig uninteressant ab, und beim zweiten Hinsehen wird einem klar, dass er ein unglaublich faszinierender Kerl sein muss.


  Seine Figur war drahtig, fast schon ausgemergelt, und er humpelte leicht. Aber seine Bewegungen verrieten, dass er ein durchtrainierter Kämpfer war. Das strähnige schwarze Haar, der dünne Drei-Wochen-Bart, die wettergegerbten Züge und die etwas schiefe Nase konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er bedeutend jünger sein musste, als man zunächst unwillkürlich annahm. Höchstens vierzig Jahre alt, schätzte sie.


  »Darf ich vorstellen: Justician Khorolev«, hörte sie Galbraith Deighton sagen. »Erst 39 Jahre jung, aber schon jetzt einer meiner besten Männer.«


  Der SolAb-Agent hob ungerührt den Blick und legte die rechte Hand zum militärischen Gruß an die Schläfe. Er führte die Geste mit einer Lässigkeit aus, die fast an Nachlässigkeit grenzte. Aber er brachte das Kunststück fertig, darin keine Spur von Respektlosigkeit mitschwingen zu lassen.


  Er sah die Anwesenden der Reihe nach an. Als sein Blick auf Decaree fiel, wurde ihr schlagartig klar, dass sich hinter dem unscheinbaren Äußeren eine starke Persönlichkeit verbarg. Gleichzeitig nahm sie wahr, dass seine Augen etwas Irritierendes hatten. Zunächst war es nur ein unbewusster Eindruck. Erst als sie genauer hinsah, fiel ihr auf, worin die Ursache lag.


  Khorolevs rechte Iris war blau, die linke grün.


  Auch er hatte Decaree etwa eine halbe Sekunde länger angesehen, als in der gegebenen Situation angemessen gewesen wäre


  Erinnere dich an dein Spiegelbild, Dummerchen! Wahrscheinlich hat er sich durch deine bernsteingelben Augen irritieren lassen.


  Khorolev hob die linke Hand, in der er etwas hielt, das nach einer Fernbedienung aussah. Er nahm ein paar Einstellungen vor und wandte sich wieder den anderen zu. »Und ich, meine Damen und Herren, möchte Ihnen ... das Flexion vorstellen.«


  Aus dem Korridor schwebte eine kleine Antigravplattform in den Konferenzraum. Ähnliche Modelle wurden auch dazu benutzt, um Gepäck oder sonstige Gegenstände zu transportieren. Decaree bemerkte jedoch, dass diese Einheit mit einem Zusatzaggregat ausgestattet war, das der Projektion von Fesselfeldern diente.


  Das erklärte, wieso über der schwebenden Plattform ein weiteres Objekt in der Schwebe gehalten wurde.


  Atlan stand auf und ging einen Schritt darauf zu. »Was ist das?«


  Das Ding hatte einen Durchmesser von schätzungsweise achtzig Zentimetern.


  Es war flach und sah aus wie ein silbrig glänzendes Tuch. An den Rändern lief es in abstehende stachelförmige Fortsätze aus.


  »Diese Frage lässt sich leider nicht mit knappen, eindeutigen Begriffen beantworten«, sagte Khorolev.


  Atlan starrte fasziniert auf das Flexion und hob eine Hand, als wollte er es berühren.


  Bevor er die Bewegung zu Ende führen konnte, hatte Khorolev den Unterarm des Arkoniden gepackt und sah ihn eindringlich an. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Sir!«


  Atlan wirkte für einen Sekundenbruchteil verwirrt. Überlegte er, ob er den Agenten wegen dieser Respektlosigkeit maßregeln sollte? Was auch immer ihm durch den Kopf gegangen war — er hatte sich schon im nächsten Moment wieder gefasst.


  »Danke für die Warnung«, sagte er. »Das Ding scheint eine ... seltsame Anziehungskraft auszuüben.«


  »Völlig richtig, Sir. Doch bevor Sie diesem Drang nachgeben, sollten Sie zumindest eine gewisse Vorstellung haben, worauf Sie sich einlassen würden.«


  Auch Decaree hielt es nicht länger auf ihrem Platz aus. Langsam kam sie etwas näher, um das Flexion genauer in Augenschein nehmen zu können. »Hat es sich gerade bewegt?«, fragte sie, fast in flüsterndem Tonfall.


  »Entschuldigung, ich hatte mich ganz auf den Lordadmiral konzentriert«, sagte Khorolev zu ihr. »Aber das wäre durchaus möglich. Das schwache Fesselfeld fixiert es lediglich über der Antigravplattform und schränkt die Beweglichkeit nur teilweise ein.«


  »Was ist das?«, wiederholte Decaree die Frage, die Atlan bereits gestellt hatte.


  Khorolev blickte in die Runde. »Es ist unglaublich fremdartig, aber es ist eindeutig eine Lebensform. Eine Kommunikation mit diesem Wesen ist entsprechend schwierig. Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass die Bezeichnung Flexion< recht gut wiedergibt, wie es sich selbst sieht.«


  »Ist das ein Eigenname oder eine Gattungsbezeichnung?«, wollte Atlan wissen.


  »In diesem Punkt bin ich mir selber nicht ganz sicher«, sagte Khorolev. »Manchmal empfinde ich Flexion als individuelle Entität, und manchmal scheint das Flexion Teil eines größeren Funktionskomplexes zu sein.«


  »Wie läuft diese Kommunikation ah ?«


  »Alle Versuche einer herkömmlichen Kontaktaufnahme sind gescheitert«, erklärte Khorolev. »Das könnte daran liegen, dass die Substanz, aus der dieses


  Wesen besteht, kaum mit der uns bekannten Materie interagiert. Sie unterliegt der Massenträgheit, reagiert auf Gravitation, und sie reflektiert Licht im blauen und gelben Bereich sowie ein paar Radio-und Röntgenfrequenzen, die scheinbar wahllos über das elektromagnetische Spektrum verteilt sind. Das Ungewöhnliche daran ist, dass keinerlei Wechselwirkung mit der Strahlung feststellbar ist, obwohl das Flexion etwa die anderthalbfache Energiemenge dessen zurückwirft, womit es bestrahlt wird.«


  »Das klingt in der Tat äußerst ungewöhnlich.«


  »Die Wissenschaftler der SolAb haben es daraufhin mit Gravitationspulsen und mechanischen Berührungen versucht. Darauf reagiert es wie gewöhnliche Materie, aber in den Eigenbewegungen ist kein Muster erkennbar. Die einzig mögliche Kommunikation findet auf der Ebene statt, die mir von Anfang an zugänglich war. Dabei handelt es sich um eine Art von ... Empathie.«


  »Wie sieht es mit Telepathie aus ?«, fragte Atlan.


  Khorolev schüttelte den Kopf »Fellmer Lloyd hat es versucht. Absolute Fehlanzeige. Der Mutant hat genauso wenig Gedankenimpulse empfangen wie von einer Tischdecke, wie er es formulierte.«


  »Und wie würden Sie diese ... Art von Empathie beschreiben?«, erkundigte sich Atlan.


  »Khorolev ist Gefühlsmechaniker«, mischte sich nun Galbraith Deighton ein.


  »Er wurde wie ich an der Emotio-Akademie ausgebildet. Die Fähigkeit oder auch nur die Veranlagung, menschliche Stimmungen und Gefühlsregungen zu erspüren, hat nachgewiesenermaßen nichts mit parapsychischen Phänomenen wie Telepathie, Telekinese oder Suggestion zu tun. Ich möchte nicht überheblich klingen, wenn ich darauf hinweise, dass Khorolev beim Abschlusstest an der Akademie nur 70 Prozent meiner Punktzahl erreicht hat.


  In der Wahrnehmung der Gefühlsweit von Menschenabkömmlingen bin ich ihm klar überlegen. Doch was den Kontakt zu dieser Lebensform betrifft, scheint Khorolev viel bessere Voraussetzungen mitzubringen als ich. Ich spüre kaum mehr als ein Rauschen, wenn ich mich auf dieses Wesen konzentriere. Er dagegen sieht mehr oder weniger klare Bilder.« »Also müssen wir offenbar damit leben, dass Khorolev die Monopolstellung des Flexion-Dolmetschers innehat«, fasste Atlan zusammen und sah den Agenten an. »Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, aber das bedeutet, dass wir nie Gewissheit haben werden. Es wäre genauso gut möglich, dass Sie uns irgendetwas vorspinnen.«


  Decaree, die sich bisher kaum an den Gesprächen beteiligt hatte, räusperte sich hörbar. Als alle Augen in ihre Richtung blickten, holte sie noch einmal tief Luft. »Es ist eigentlich nicht meine Art, mich in den Vordergrund zu drängen, meine Herren«, begann sie. »Aber auch ich habe gerade etwas sehr Seltsames ...gesehen.«


  Alle vier Männer richteten ihre Aufmerksam auf die USO-Koordinatorin.


  Khorolev suchte interessiert ihren Blick. »Wie würden Sie Ihre Wahrnehmung beschreiben P«


  Decaree zögerte. »Zuerst war da ein Eindruck, als hätte ich ein Flimmern vor den Augen. Als ich mich ... dieser Empfindung öffnete, wurde es deutlicher. Es löste sich in ein Funkeln und Glitzern auf wie Sonnenlicht, das sich auf einer Wasseroberfläche spiegelt. Doch dann bekamen die Reflexe räumliche Formen. Es sah aus wie ein schwerelos treibender Schwarm aus glitzernden Bruchstücken ... wie Glasscherben im Weltraum ... wie Splitter zwischen den Sternen.«


  Atlan sah Decaree an und runzelte nachdenklich die Stirn. »Sternensplitter ...«


  Deighton nickte zufrieden. »Damit wäre zumindest bestätigt, dass Khorolev uns nicht hinters Licht führen will. Er hat seine Empfindungen mit ähnlichen Worten geschildert. Ich bin beeindruckt, Miss Farou. Besitzen Sie möglicherweise eine latente Begabung zur Gefühlsmechanikerin?«


  »Während meiner Ausbildung zur USO-Agentin wurde ich selbstverständlich entsprechenden Tests unterzogen. Aber meine parapsychischen und sonstigen mentalen Werte weichen kaum vom terranischen Durchschnitt ab.«


  »Also scheint es sich wirklich um eine spezielle Art der Empathie zu handeln, die für eine Kontaktaufnahme mit dem Flexion nötig ist«, stellte Deighton fest.


  »Kann irgendein anderer der Anwesenden von ähnlichen Eindrücken berichten ?«


  »Nein«, sagte Rhodan knapp.


  Atlan schüttelte den Kopf »Was will uns das Wesen mit diesen Bildern sagen?«, fragte er.


  »Ich hatte die Gelegenheit, mich in den vergangenen drei Wochen sehr ausführlich damit zu beschäftigen«, erklärte Khorolev. »Trotzdem möchte ich noch einmal betonen, dass meine >Erkenntnisse< eher intuitiver, in manchen Fällen vielleicht sogar sehr subjektiver Natur sind. Ich verstehe mich nicht als Dolmetscher, der gut genug mit dem Vokabular und der Grammatik einer fremden Sprache vertraut ist, um eine Botschaft mit verständlichen Worten wiedergeben zu können. Ich empfange tatsächlich nur visuelle Eindrücke, die in manchen Fällen von Assoziationen begleitet werden, ohne dass ich sagen könnte, wie mir diese Assoziationen in den Sinn gekommen sind. All das sollte


  Ihnen bewusst sein, wenn ich von >Bedeutungen< oder >Erkenntnissen< spreche.«


  Decaree fand, dass sich Khorolev ungewöhnlich sachlich und distanziert über Gefühle und Empfindungen äußerte. Lag es daran, dass er ein Mann war? Eigentlich hieß es doch, dass Männer selbstverständlich Gefühle hatten, aber nicht gern darüber redeten. Vielleicht hatte es etwas mit der Ausbildung an der Emotio-Akademie zu tun. Schließlich verhielt sich auch Deighton als Gefühlsmechaniker keineswegs sentimental oder gefühlsselig. Wahrscheinlich lernte man an der Akademie, sehr genau auf Emotionen zu achten und sie bewusst als objektive Fakten zu analysieren, ohne sich von ihnen irritieren oder mitreißen zu lassen.


  Atlan war sichtlich ungeduldig geworden. »Verstanden. Weiter!«


  Khorolev sammelte sich. »Das Flexion ist eine Wesenheit, die sich über ihre Funktion definiert. Ich würde es als bioinstabile Strukturierungseinheit bezeichnen, wenn ich meine Eindrücke mit für Menschen verständlichen Begriffen wiedergeben soll. Ich habe Bilder von anderen Wesen gesehen, die ähnlich wie Flexion sind. Also scheint es noch mehr von seiner Art zu geben. Diese Bilder vermitteln mir die Empfindung, dass es sich große Sorgen um den


  Zustand seiner Artgenossen macht. Doch es gibt noch ein zweites, viel intensiveres Gefühlsbild, das seine >Gedankenwelt< beherrscht. Eine große Sehnsucht nach etwas, das Flexion und seine Artgenossen verloren haben. Und diese Sehnsucht kristallisiert sich buchstäblich im Bild von funkelnden Splittern, die schwerelos zwischen den Sternen treiben. Einst stand es in enger Verbindung zu diesen Splittern, den Formfreunden. Auch das ist ein Begriff, den ich irgendwann plötzlich im Kopf hatte, als ich diese Bilder sah. Es ist Flexions größter Wunsch, diese Formfreunde wiederzufinden und mit ihnen eins zu werden.«


  »Eine ziemlich abstrakte Geschichte«, bemerkte Atlan. »Klingt ähnlich wie der erste zaghafte Versuch von Archäologen, die rätselhaften Inschriften einer vergessenen Kultur zu entziffern.«


  Deighton wandte sich an den Lordadmiral. »In diesem Fall scheint die Fremdartigkeit noch viel tiefer zu gehen. Alles, was wir über dieses Wesen wissen, lässt nur einen einzigen Schluss zu. Das Flexion scheint aus einem anderem Universum zu stammen.«


  Atlan wurde hellhörig. »Aber bestimmt nicht aus dem Roten Universum. Abgesehen vom Zeitablauf und ein paar anderen Faktoren herrschen dort ähnliche physikalische Bedingungen wie in unserem Universum. Immerhin haben wir uns schwere Raumschlachten mit den dort beheimateten Druuf geliefert.«


  Decaree verstand, warum der Lordadmiral auf diesen Punkt einging. Vor etwa 11.000 Jahren hatte sich zum ersten Mal eine Überlappungsfront zwischen dem sogenannten Standarduniversum und dem der Druuf gebildet — mit dramatischen Folgen für den Arkoniden. Atlan war seinerzeit als Flottenadmiral des Großen Imperiums im System von Larsafs Stern, dem heutigen Solsystem, stationiert gewesen. Nach der Vernichtung des Inselkontinents Atlantis hatte der Kristallprinz mehrere Jahrtausende lang als »Einsamer der Zeit« auf der primitiven Erde festgesessen. Im 21. Jahrhundert, in der Frühzeit des Solaren Imperiums, war es zu einem zweiten Kontakt mit den Druuf gekommen. Für die Bewohner des Roten Universums waren in der Zwischenzeit nicht einmal zwei Monate vergangen ...


  »Auch mir fällt es schwer, mir ein Universum vorzustellen, das ein Wesen wie dieses hervorgebracht hat«, sagte Deighton. »Es scheint alles zu übertreffen, was uns bisher an exotischen Raum-Zeit-Kontinuen bekannt geworden ist, die wir nur mit abstrakten Begriffen beschreiben können.«


  Khorolev blickte sich in der Runde um. »Trotzdem haben wir eine Spur, die wir ganz konkret weiterverfolgen können.«


  »Ist Ihnen der Planet Brox ein Begriff?«, fragte Khorolev in die Runde.


  Irgendwann hatte Decaree diesen Namen schon einmal gehört, aber an mehr konnte sie sich nicht erinnern. Auch


  Deighton und Rhodan runzelten die Stirn. Es wunderte sie nicht, dass Atlan als Einziger reagierte. Schließlich besaß der unsterbliche Arkonide ein fotografisches Gedächtnis, dem sich selbst unwesentliche Details einprägten.


  »Der vierte Planet der Sonne Ohos, 23.120 Lichtjahre von Terra entfernt, am Rand des Milchstraßenzentrums gelegen«, sagte der Lordadmiral. »Ein beliebter Treffpunkt für Händler, Glücksritter und Piraten, denen es auf einer Freihandelswelt wie Lepso zu anständig zugeht. Brox ist offiziell der RossKoalition angegliedert, aber inoffiziell steht die Welt unter dem Schutz von Tipa Riordans Freien Piraten.«


  »Dort habe ich Flexion auf dem Basar von Nomota käuflich erworben«, erklärte Khorolev. »Irgendwie ist das Wesen im Sortiment eines zwielichtigen Händlers namens Male Male gelandet, der sich auf den Verkauf der eigentümlichsten >Wunderdinge< spezialisiert hat. Ich spürte sofort die besondere Aura des angeblichen >Splitterteppichs<. Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass es sich um eine bislang völlig unbekannte Lebensform handelt, habe ich unverzüglich dem Solarmarschall Bericht erstattet.«


  »Khorolev ist einer meiner Agenten, die häufig ohne konkreten Auftrag in der Milchstraße unterwegs sind«, erklärte Deighton. »Sie klappern die unterschiedlichsten Planeten ab, innerhalb und außerhalb des Solaren Imperiums, um einfach nur Augen und Ohren offenzuhalten. Sie sollen ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen, Gerüchte aufschnappen und


  Stimmungen erspüren. Durch Khorolev und seine Kollegen hat die Solare Abwehr schon viele wertvolle Hinweise erhalten.«


  »Haben Sie in Erfahrung gebracht, wie dieser Händler an den >Wunderteppich< gelangt ist?«, wollte Atlan wissen.


  Der Agent rieb sich die schiefe Nase. »Das war mir leider nicht möglich. Unmittelbar nach Abschluss des Geschäfts kam es zu einem ... bedauernswerten Zwischenfall. Infolgedessen war ich gezwungen, überstürzt von Brox abzureisen.«


  »Trotzdem sollte unbedingt der Versuch unternommen werden«, sagte Deighton, »diesen Male Male ausfindig zu machen und nach der Herkunft des Flexions zu befragen.«


  Perry Rhodan meldete sich wieder zu Wort. »Das Solare Imperium ist an einer zügigen Lösung dieses Rätsels interessiert. Irgendetwas braut sich zusammen. Ob nun die Galaktischen Mediziner oder der Carsualsche Bund dahinterstecken — fest steht, dass sich jemand allergrößte Mühe gibt, ein mysteriöses Projekt zu vertuschen. Wir müssen davon ausgehen, dass diese Angelegenheit für Terra gefährlich werden kann. Deshalb möchte ich Sie bei dieser Mission um offizielle >Amtshilfe< bitten, Lordadmiral.«


  Atlan sah seinen alten Freund mit einem ironischen Lächeln an. »In meiner unendlichen Großzügigkeit bin ich geneigt, Ihr demütiges Gesuch zu bewilligen, Großadministrator. Ihre Förmlichkeit verleitet mich jedoch zur Annahme, dass die Sache einen Haken hat.«


  Rhodan erwiderte den Blick des Arkoniden. »Durch den Verlust einiger tausend Siedlungswelten wurde Terra in den vergangenen Jahrhunderten enorm geschwächt. Wir können es uns nicht mehr leisten, die Solare Flotte aufmarschieren zu lassen, um unseren Feinden Paroli zu bieten. Deshalb muss ich darauf bestehen, bei dieser Mission mit diplomatischem Fingerspitzengefühl vorzugehen und jede Provokation oder Eskalation zu vermeiden.«


  »Du willst keine schlafenden Hunde wecken.« Atlan nickte. »Verstehe. Auch die USO legt es ja nicht unbedingt auf Konfrontation an. Aber vergiss nicht, dass meine Leute als Kämpfer ausgebildet sind. Wenn's hart auf hart kommt, wissen


  sie, wie sie die Oberhand behalten. Vielleicht solltest du lieber deine Leisetreter von der SolAb losschicken.«


  Deighton holte Luft und schien zu einer Erwiderung ansetzen zu wollen.


  Rhodan hielt den Solarmarschall mit einer knappen Geste zurück. »Justician Khorolev wird auf jeden Fall an der Aktion teilnehmen. Und ich kann dir versichern, dass er ein verdammt fähiger Kämpfer ist. Ich habe den Bericht über seine Flucht von Brox gelesen. Wäre er ein Leisetreter, hätte er es nie geschafft, diesen Planeten lebend zu verlassen.«


  Atlan blickte sich kurz zu Khorolev um. »Den Bericht hat er selbst geschrieben, vermute ich ... «


  »Darum geht es nicht«, erwiderte Rhodan ungeduldig. »Ich brauche Leute, die mit der Materie und der galaktopolitischen Lage vertraut sind. Du warst mit Ronald Tekener und Decaree Farou auf Skagsram, und Justician Khorolev hat eine Spur zu den Sternensplittern gefunden. Ihr seid das ideale Team für diese Aufgabe.«


  »Danke für das überwältigende Vertrauensvotum. Tek ist zurzeit leider in einer anderen Angelegenheit unterwegs. Ich könnte dir nicht einmal sagen, wo er sich im Moment herumtreibt. Also wirst du mit mir und meinen Vorstellungen von Diplomatie Vorlieb nehmen müssen. Ich hatte mir schon vor längerer Zeit vorgenommen, mich auf Brox umzusehen. Jetzt habe ich endlich einen passenden Vorwand.« Er wandte sich Decaree zu. »Hast du irgendwelche Einwände gegen eine Mitwirkung an diesem Einsatz, Agentin Farou?«


  »Ich ?« Deca war für einen kurzen Moment verwirrt. »Nein, ich hin dabei«, sagte sie hastig. »Nach dem ersten Kontakt zu Flexion hin ich sehr daran interessiert, mehr über diese Sache zu erfahren!«


  »Gut«, sagte Rhodan. »Während ihr euch ins Abenteuer stürzt, werde ich versuchen, euch auf der politischen Ebene den Rücken freizuhalten. In ein paar Tagen trifft eine Delegation hochrangiger Vertreter der Ross-Koalition auf Terra ein. Auf der Agenda stehen die Handelsvereinbarungen mit dem Solaren Imperium. Ich beabsichtige, den Wünschen der Delegation weitestmöglich entgegenzukommen, um mir das Wohlwollen der Koalition zu sichern. Das heißt, falls ihr Arger bekommt, kann ich einiges an Verhandlungsmasse in die Waagschale werfen.«


  »Dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, sagte Atlan mit einem fast jungenhaften Grinsen.


  Kapitel 2


  Kugelsternhaufen NGC 4833, Schlachtkreuzer TLINGAN 26. September 3107


  Nach der Theorie des Muliversums existieren unendlich viele Universen, deren Naturkonstanten sich von unserem graduell unterscheiden. Ähnliche Universen könnten in Gruppen »nahe« beieinander liegen. In »weiter« entfernten Gruppen sammeln sich Universen mit völlig anderen Grundvoraussetzungen — mehr oder weniger als drei Raumdimensionen, vielleicht sogar gar keine Dimensionen im uns bekannten Sinne. Wenn sich eines Tages unsere Kenntnis fremder Universen erweitert hat, könnte der Grad ihrer »Fremdartigkeit« mit einem Zahlenwert beschrieben werden.


  Zenoch Uniel, »Kritik der praktischen und theoretischen Realitäten«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3125.


  »Ende der Linearetappe in genau ... sechzig Sekunden«, gab der Pilot bekannt. »Sind die Bildschirme desaktiviert?«, erkundigte sich Oberst Kaioma Hountz. »Ja, Sir.«


  »Ist die Schaltung für das automatische Fluchtmanöver bereit?«


  »Ja, Sir. Wenn Sie den roten Knopf auf Ihrer Kommandokonsole drücken, nimmt das Schiff Fahrt auf und leitet selbsttätig eine Linearetappe über zwei Lichtjahre ein.«


  Hountz nickte dem Piloten zu. »Sobald Sie oder ich auch nur das geringste Anzeichen bemerken, dass hier irgendjemand ausflippt, wird das Manöver eingeleitet. Das gilt auch dann, wenn ich selber nicht mehr zurechnungsfähig erscheine.«


  »Verstanden, Sir.«


  Der Oberst atmete einmal tief durch. »In diesem Sektor haben wir bereits drei Raumschiffe der ERTRUS-Klasse verloren. Einen vierten Ausfall können wir uns nicht leisten.«


  »Noch zwanzig Sekunden«, meldete der Pilot.


  Hountz ertappte sich dabei, wie er unwillkürlich zum Hauptbildschirm in der Zentrale der TLINGAN aufblickte. Er rief sich ins Gedächtnis, dass sie jeglichen visuellen Kontakt vermeiden mussten. Nachdem die GARETH gestrandet war und nur noch einen Notruf hatte absetzen können, waren zwei Rettungskreuzer losgeschickt worden. Doch dann waren auch diese Schiffe in die Falle getappt.


  Man hatte einen wirren Funkspruch von einem der Schweren Kreuzer aufgefangen. Irgendein Besatzungsmitglied hatte etwas von »wunderschönen Lichtern«, einem »Glitzern der Glückseligkeit« und »Sternensplittern« gefaselt. Vom Oberkommando des Carsualschen Bundes waren die wenigen verfügbaren Daten gründlich ausgewertet und eine weitere Rettungsmission unter verstärkten Sicherheitsvorkehrungen angeordnet worden.


  »Zehn ... neun ... «


  Oberst Hountz stand unter enormem Erfolgsdruck. Wenn auch dieser Versuch scheiterte, so hatte man durchblicken lassen, würde das Oberkommando den Sektor Sternensplitter zur verbotenen Zone erklären. Das bedeutete, dass die gestrandeten Raumschiffe abgeschrieben und ihrem Schicksal überlassen wurden. Eine weitere Rettungsmission würde es nicht geben.


  »... zwei ... eins ... Wiedereintritt!«


  Hountz lauschte auf die Hintergrundgeräusche. Alles fühlte sich normal an — wie immer, wenn ein Raumschiff der KREIT-Klasse eine Linearetappe beendet hatte und die Kalupschen Kompensationskonverter heruntergefahren wurden.


  Der einzige Unterschied war die ungewöhnliche Stille in der Zentrale. Keiner der Ertruser rührte sich, keiner gab auch nur den leisesten Mucks von sich. Alle warteten gespannt ab, ob es zu seltsamen Phänomen welcher Art auch immer kam. Jeder behielt seinen Nachbarn im Auge und achtete darauf, ob er plötzlich Anzeichen einer unbegründeten Glückseligkeit zeigte.


  »Verspürt irgendjemand den unwiderstehlichen Drang, in irrationale Schwärmereien zu verfallen?«, fragte Hountz in die Runde.


  Alle Männer sahen ihn schweigend an.


  »Sehr gut.« Hountz lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück. »Passivortung aktivieren!«


  Golon Duratz stieß den angehaltenen Atem aus und widmete sich wieder seiner Konsole. Nach kurzem Zögern nahm der Ortungsoffizier ein paar Schaltungen vor und blickte dann auf seinen kleinen Bildschirm. Es wurden ausschließlich Datenkolonnen angezeigt. Der Leutnant hatte die Anweisung, bei der Auswertung auf jegliche visuelle Darstellung zu verzichten — selbst auf positronisch aufbereitete Grafiken. Entsprechend lange dauerte es, bis er die Zahlenwerte interpretiert hatte.


  »Und ?«, hakte Hountz ungeduldig nach.


  »Ich werde mir die technischen Details ersparen, wenn Sie erlauben, Sir«, antwortete Duratz. »Um kurz zusammenzufassen, was ich hier sehe: Alles deutet darauf hin, dass wir uns in unmittelbarer Nähe dreier Raumschiffe befinden, bei denen es sich um die vermissten drei Einheiten handeln dürfte.«


  »Wie ist der Zustand dieser Einheiten?«


  »Ich würde sagen, größtenteils intakt. Die Energiewerte, die ich orte, sind allerdings recht niedrig. Die Systeme wurden entweder teilweise desaktiviert oder sind möglicherweise beschädigt.«


  »Gut.« Hountz blickte zum Funker. »Versuchen Sie jetzt, Kontakt herzustellen.«


  Der Mann nickte und machte sich an die Arbeit. »Kontaktversuch gestartet«, meldete er kurz darauf. »Ich werde Sie unverzüglich informieren, sobald ich eine Antwort erhalte, Sir.«


  Der Ortungsoffizier drehte sich zu Hountz um. »Oberst ...?« »Ja, was gibt es?«


  »Ich habe hier noch etwas anderes in der Ortung. Aber ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll.«


  Hountz bemühte sich, ganz ruhig zu bleiben. Es kam darauf an, allerhöchste Vorsicht walten zu lassen. Sie mussten sich gewissermaßen auf Zehenspitzen an die Sache herantasten — etwas, das nicht unbedingt seinem ertrusischen Naturell entsprach. »Könnten Sie sich vielleicht etwas präziser ausdrücken ?«


  »Genau das ist das Problem, Sir«, sagte der Ortungsoffizier. »Aus einem Bereich nicht weit von den drei Schiffen kommen Ortungsdaten, die ein ziemlich verwirrendes Muster ergeben. Der Massetaster zeigt ein Objekt mit einer maximalen Ausdehnung von etwa zweihundert Metern an.


  Von dort kommen kurze Strahlungsblitze auf verschiedenen Normal- und Hyperfrequenzen. Wenn ich mir die Daten visuell vorstelle, sehe ich so etwas wie ein Glitzern und Funkeln aus reflektiertem Sternenlicht.«


  Hountz' Hand näherte dem roten Knopf auf seiner Konsole. »Haben Sie irgendwelche besonderen ... Empfindungen, wenn Sie sich dieses Glitzern vorstellen ?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich habe nur versucht, meine Beobachtungen mit einem Vergleich zu veranschaulichen. Keine Sorge, Sir, ich fühle mich uneingeschränkt einsatzbereit!«


  »Irgendwelche Hinweise, dass eine unmittelbare Gefahr von diesem Objekt ausgeht?«


  »Die Intensität der Strahlung entspricht ungefähr dem, was wir am Rand eines Planetensystems vom Zentralgestirn abbekommen würden. Also deutlich weniger als die Energie, der man an einem sonnigen Tag auf Ertrus ausgesetzt ist. Allerdings verteilt sich die Strahlung anders als bei einem Stern nicht über das gesamte Spektrum. Es ist eher ein Blitzgewitter auf unterschiedlichen, aber klar voneinander abgegrenzten Frequenzen.«


  »Gut«. Hountz zog die Hand zurück. »Also werden wir jetzt ...«


  »Verzeihung, Sir«, unterbrach Duratz ihn. »Aber da ist noch etwas, das Sie interessieren dürfte.«


  »Ich höre.«


  »In der Fernortung habe ich zwei weitere Positionen, von denen ähnliche Strahlungsmuster kommen. Eine recht deutliche Signatur, die etwa eine Lichtwoche entfernt ist, und eine schwächere in anderthalb Lichtmonaten. Falls es in der weiteren Umgebung noch mehr von diesen Objekten gibt, würden die Signale von der Hintergrundstrahlung des Sternhaufens überlagert.«


  »Darum werden wir uns später kümmern«, entschied der Oberst. »Zumindest wissen wir jetzt, dass sich da draußen irgendetwas sehr Seltsames befindet.


  Und die Daten passen zu den ominösen Sternensplittern , die das Besatzungsmitglied des Rettungskreuzers erwähnte.« Er wandte sich an den Funker. »Immer noch keinen Kontakt zu den Einheiten?«


  »Negativ, Sir.«


  »Dann leiten wir jetzt das Abschleppmanöver ein«, ordnete Hountz an.


  Die TLINGAN hatte die Traktorstrahlen aktiviert, die GARETH an sich herangezogen und in Schlepptau genommen. Dann hatte der 500 Meter große Schlachtkreuzer den 200 Meter durchmessenden Schweren Kreuzer unter Ausweitung seines Kalup-Feldes mit einer kurzen Linearflugetappe über eine Strecke von zwei Lichtjahren in Sicherheit gebracht.


  »Sir«, meldete der Funker unmittelbar nach Abschluss des Manövers. »Ich empfange eine Antwort von der GARETH.«


  »Durchstellen«, befahl Oberst Hountz. »Keine Bildverbindung, nur Sprechkontakt!«, fügte er hastig hinzu. »Verstanden, Sir.«


  »Hallo?«, war eine weibliche ertrusische Stimme aus den Lautsprechern in der Zentrale zu hören. »Was ist los? Kann mir irgendjemand erklären, was passiert ist, verdammt noch mal?«


  »Hier spricht Oberst Karoma Hountz, Kommandant der TLINGAN, Schlachtkreuzer der Flotte des Carsualschen Bundes. Identifizieren Sie sich!«


  Die Frau räusperte sich. »Erana Oberunt, Energietechnikerin an Bord der GARETH. Verzeihung, Oberst, ich ... bin etwas verwirrt. Was ist geschehen?« »Ich stelle die Fragen, und Sie beschränken sich vorläufig darauf, mir zu antworten. Verstanden?«


  »Verstanden, Sir.«


  »Gut. Woran können Sie sich erinnern?«


  »Schwer zu sagen ...«, begann die Ertruserin zögernd. »Es war wie ein Traum. Als würde ich in einem Meer aus wundersamen Glasscherben schweben. Alles andere war bedeutungslos geworden ... «


  Der Oberst überlegte einen Moment. »Wie lauten die Namen der Mitglieder des Triumvirats?«


  »Wie bitte?«


  »Beantworten Sie einfach meine Frage!«


  »Nos Vigeland, Runeme Shilter und Terser Frascati. Aber ich verstehe nicht ...«


  »Gut«, stellte Hountz erleichtert fest. »Es sieht danach aus, dass Sie prinzipiell Realität und Phantasie unterscheiden können, so dass ich Ihnen gewisse Orientierungsprobleme nachsehen werde.«


  »Ah ... ja, das scheint eine gute Beschreibung meiner derzeitigen Befindlichkeit zu sein ... Sir.«


  »Es freut mich, dass wir allmählich eine Basis der Verständigung finden. Wie sieht es an Bord der GARETH aus?«


  »Nicht gut, Sir. Etwa ein Drittel der Besatzung ist durch die Katastrophe ums beben gekommen. Außer mir scheinen noch ein Paar andere Leute wieder zu sich zu kommen, aber die meisten sind immer noch wie in Trance.«


  »Wie äußerte sich diese Katastrophe?«


  »Ich war nicht in der Zentrale, als es losging, Sir. Ich weiß nur, dass plötzlich die Schwerkraftgeneratoren verrückt spielten, bis sie irgendwann ganz ausfielen. Wie es scheint, hat jemand an den Kontrollen herumgespielt. Viele Besatzungsmitglieder wurden verletzt oder getötet. Vor allem in der Zentrale kam es zu weiteren mutwilligen Beschädigungen.«


  Hountz runzelte die Stirn. »Heißt das, alle Personen, die das unbekannte Objekt auf dem Bildschirm gesehen haben, sind durchgedreht?«


  »Offensichtlich. Doch als mein Kollege Moto Darknam und ich in die Zentrale kamen, war es inzwischen ruhig geworden. Alle starrten gebannt auf den Splitter ... genauso wie Darknam und ich. Zumindest kann ich mich nicht an aggressive Regungen meinerseits erinnern.«


  Der Oberst spitzte die Lippen. »Also scheint die Wirkung dieses Splitters keinem berechenbaren Muster zu folgen. Wir wissen nur, dass es zu irrationalen Reaktionen kommen kann. Sehen Sie Anzeichen, dass die Wirkung an Bord der GARETH weiterhin besteht?«


  »Ich fühle mich inzwischen wieder fast normal, Sir. Offenbar wachen immer mehr Besatzungsmitglieder aus der Trance auf. Die anderen treiben weiterhin apathisch in der Schwerelosigkeit.«


  »Wie steht es um den Kommandanten?«, erkundigte sich der Oberst.


  »Immer noch völlig weggetreten ... falls Sie mir diese respektlose Formulierung gestatten, Sir. Er dürfte zum Kreis der Personen gehören, die dem Anblick des Sternensplitters am längsten ausgesetzt waren.«


  »Verstehe. Das heißt, die unmittelbare Gefahr scheint vorbei zu sein«, fasste Hountz zusammen. »Also schicke ich jetzt das Enterkommando zu Ihnen rüber. Die Leute werden sich um die Verletzten und sonst wie Beeinträchtigten kümmern und schauen, ob sich die GARETH wieder flugtüchtig machen lässt.«


  »Vielen Dank, dass Sie uns zu Hilfe gekommen sind, Sir.«


  »Danken Sie mir nicht zu früh!«


  Die »Enterung« der GARETH verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Die Techniker erklärten das Schiff für nicht mehr flugtauglich. Nicht nur die Schwerkraftgeneratoren, sondern auch die Antriebssysteme waren erheblich in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Decks hatten sich unter den extremen Gravitationswerten verzogen, so dass sich eine Reparatur kaum mehr lohnte. Der ERTRUS-Kreuzer besaß nur noch Schrottwert.


  Vor diesem Hintergrund grenzte es beinahe an ein Wunder, dass nur ein knappes Drittel der Besatzung zu Tode gekommen war. Allerdings konnten Ertruser eine Menge einstecken. Kein Normalterraner ohne genetische Umweltanpassung hätte ein solches Desaster überlebt.


  Die Toten ehrte man mit einer feierlichen Weltraumbestattung, die Lebenden wurden in der TLINGAN untergebracht. Körperlich waren sie einigermaßen in Schuss. Dass der größte Teil der Überlebenden mehr oder weniger starke psychische Beeinträchtigungen erlitten hatte, stand auf einem anderen Blatt. Die Mediziner wagten im derzeitigen Stadium der Untersuchungen noch keine Prognose, ob sich die Opfer therapieren ließen oder sich vielleicht sogar — wie im Fall Erana Oberunt — von selbst erholten.


  Nach Auswertung der Daten konnte rekonstruiert werden, wie die GARETH in Schwierigkeiten geraten war. Während des Erkundungsfluges am Rand des Sternhaufens NGC 4833 waren die Splitter zufällig geortet worden, worauf der Kommandant entschieden hatte, sich einen davon aus der Nähe anzusehen. Sobald das Objekt auf dem Bildschirm aufgetaucht war, hatten die Ertruser verrückt gespielt. Einige hatten geschrien, andere auf Konsolen eingeprügelt oder ihre Kameraden attackiert. Andere waren einfach stumm lächelnd in sich zusammengesunken. Die automatischen Aufzeichnungen aus der Kommandozentrale zeigten das komplette Spektrum psychotischer Verhaltensweisen. Das Tragische war, dass nach und nach immer mehr Besatzungsmitglieder in die Zentrale gekommen waren, um nach dem Rechten zu sehen. Die übrigen hatten versucht, über Interkombildschirme herauszufinden, was geschehen war — um dann ebenfalls in den Bann der Splitter zu geraten.


  Nachdem er eine etwas genauere Vorstellung erhalten hatte, womit sie es zu tun hatten, hielt Oberst Karoma Hountz per verschlüsselter Hyperfunkverbindung Rücksprache mit einem Vertreter des Flottenoberkommandos des Carsualschen Bundes. Er gab einen detaillierten Bericht und seine Einschätzung der Gefahrensituation ab. Ihm wurde aufgetragen, auch die restlichen zwei Schweren Kreuzer zu retten und nach Möglichkeit — sowie unter Einhaltung strengster Sicherheitsvorkehrungen — weitere Erkenntnisse über die Sternensplitter zu sammeln.


  Auch bei der Bergung der Rettungskreuzer gab es keine Komplikationen. Annäherung im Blindflug, Einsatz der


  Traktorstrahler, Linearetappe, Enterung. Und das Ganze noch einmal. Beide Kreuzer mit einem Durchmesser von jeweils 200 Metern gleichzeitig im Huckepack aus der Gefahrenzone zu holen hätte die Kapazitäten des TLINGAN- Kalups zu sehr beansprucht.


  An Bord dieser Schiffe bot sich das bereits bekannte Bild: Ertruser, die sich vor sämtlichen aktivierten Bildschirmen versammelt und völlig apathisch oder wie hospitalisiert die funkelnden Lichter bewundert hatten. Auch hier waren einige wieder ansprechbar, nachdem der Einfluss des Sternensplitters abgeklungen war — aber keineswegs alle.


  Die materiellen Schäden an Bord der Rettungskreuzer hielten sich in Grenzen. Offenbar war es in diesen Fällen nicht zu aggressiven Ausschreitungen gekommen. Nur ein paar leicht demolierte Konsolen und Positroniken, die nach Eingabe mehrerer widersprüchlicher Befehle in den abgesicherten Modus geschaltet hatten. Die Techniker waren zuversichtlich, beide Kreuzer in kürzester Zeit wieder flottmachen zu können.


  Nachdem Hountz die Berichte der verschiedenen Verantwortlichen entgegengenommen hatte, erteilte er den Teams, die an Bord der Rettungskreuzer zurückblieben, letzte Anweisungen und gab schließlich den Befehl, mit der TLINGAN im Blindflug einen weiteren Vorstoß zum Sternensplitter zu unternehmen.


  »Ortungsdaten unverändert«, meldete Golon Duratz nach dem Ende der kurzen Linearetappe. »Ich bin bereit, mit dem Experiment zu beginnen.«


  Der Oberst sah den Mann nachdenklich an. Er hatte von Anfang an Bedenken gehabt, als der Ortungsoffizier zu ihm gekommen war und sich freiwillig als Versuchskaninchen gemeldet hatte. Inzwischen war Hountz klar geworden, was ihm so großes Unbehagen bereitete. »Ich nehme Ihre freiwillige Meldung nicht an«, erklärte er schroff.


  »Aber ich ...«


  Hountz brachte den Mann mit einer herrischen Geste zum Schweigen. »Ich bin aufgeschmissen, wenn mein fähigster Ortungsexperte zum lallenden Idioten wird. Ich brauche Sie noch — erst recht, wenn der Versuch misslingt. Meldet sich jemand freiwillig?«


  Er blickte sich in der Zentrale um. Niemand rührte sich. Verdammte Feiglinge!


  Andererseits rekrutierte sich die Zentralebesatzung nicht zufällig aus seinen besten Leuten. Hountz war nicht bereit, auf irgendeinen von ihnen zu verzichten.


  Mit Ausnahme von ...


  »Kersom!« Er wandte sich seinem Ordonnanzoffizier zu, einem einfachen Fähnrich. Für den jungen Kerl würde er am schnellsten einen geeigneten Ersatz finden. »Wenn die Sache für Sie gut ausgeht, befördere ich Sie zum Leutnant.«


  Kersom wirkte für einen Moment verunsichert, doch dann schien er einzusehen, dass jegliche Form von Protest unangebracht war. Der Oberst hatte ihm zwar keinen direkten Befehl erteilt, aber eine Verweigerung hätte im günstigsten Fall einen lebenslangen Beförderungsstopp zur Folge gehabt.


  Der Ordonnanzoffizier ging schweigend zur präparierten Nebenkonsole. Er war dabei gewesen, als Duratz dem Oberst seinen Vorschlag unterbreitet hatte.


  Also wusste Kersom genau, was von ihm erwartet wurde.


  Er setzte sich an die Konsole, die provisorisch mit Sichtblenden verkleidet war.


  Dort wartete bereits ein Offizier vom Wachkommando, der nun seinen Paralysator zog, die Einstellungen der Waffe überprüfte und sie dann auf Kersom richtete. Er hatte die Anweisung, den Mann sofort mit einem Betäubungsstrahl außer Gefecht zu setzen, wenn er ungewöhnliche Reaktionen zeigte.


  Der Ortungsoffizier trat neben den Wachoffizier. Beide standen hinter der Konsole, so dass sie das Gesicht des Versuchskaninchens im Blick hatten, aber nicht sehen konnten, was sich auf dem Bildschirm abspielte.


  Duratz griff nach der Fernbedienung, die er auf die Steuerung der Konsole programmiert hatte. Er blickte sich zum Oberst um.


  Hountz nickte. »Experiment starten!«


  »Was muss ich tun?«, fragte Kersom.


  »Gar nichts«, sagte der Ortungsoffizier. »Nur schauen und abwarten, was passiert. Ich aktiviere jetzt das Programm.« Er drückte eine Tastenkombination auf der Fernbedienung. »Es visualisiert die Ortungsdaten. Aber nicht als Bildübertragung. Die Daten werden umgerechnet und virtuell in ein räumliches Koordinatengitter projiziert. Es handelt sich um eine bildliche Darstellung, die von der Positronik künstlich generiert wird. Wenn meine Vermutung stimmt, müssten Sie diese Bilder gefahrlos betrachten können. Wie fühlen Sie sich?«


  Kersom zögerte, als er in sich hineinzuhorchen schien. »Wie immer«, sagte er schließlich.


  »Und was sehen Sie?«


  »Ein viereckiges Ding, das sich dreht. Trapezförmig, mit scharfen Kanten.«


  »Und was empfinden Sie bei diesem Anblick?«


  Der junge Mann blickte verwirrt auf und hob die Schultern. »Nichts«, sagte er. »Dasselbe, als würde man mir eine nett gemachte, aber nicht besonders spannende Trivid-Animation vorspielen.«


  »Sir?«, sprach Duratz den Oberst an. »Erlauben Sie, dass ich den Fähnrich an der Konsole ablöse?«


  »Leutnant Kersom, machen Sie bitte Platz für Leutnant ... nein, Oberleutnant Duratz!«, ordnete Hountz an und nickte seinem Ortungsoffizier zu. »Nun machen Sie schon, bevor Sie vor Ungeduld platzen!«


  »Danke, Sir ... vielen Dank, Sir!.« Duratz übernahm den Sessel, von dem sich Kersom erhoben hatte. Er schaltete hektisch an der Konsole herum. »Es funktioniert!«, rief er begeistert. »Ich bekomme ein perfektes Bild von dem, was sich da draußen abspielt! Es ist fantastisch!«


  Hountz runzelte die Stirn. »Muss ich mir Sorgen um Ihre geistige Verfassung machen?«


  »Verzeihung, Sir. Ich habe mich vielleicht etwas zu überschwänglich gefreut, dass das Experiment geklappt hat. Und dass wir jetzt in der Lage sind, gefahrlos in der Nähe der Splitter zu manövrieren.«


  »Außerdem bestätigt es unsere Vermutung, dass die psychischen Auswirkungen etwas mit dem Lichterspiel zu tun haben«, fügte der Oberst hinzu.


  »Es sieht ganz danach aus, Sir. Das Programm stellt lediglich die äußere Form des Objekts dar, ohne die Reflexe, ohne das >Glitzern und Funkeln<, von dem die Betroffenen so sehr angetan waren.«


  »Sehr gut.« Oberst Hountz lehnte sich beruhigt in seinem Kommandosessel zurück. »Also können wir jetzt zur zweiten Phase des Annäherungsexperiments übergehen.«


  Auf dem Bildschirm rotierte ein Objekt, das wie ein symmetrisches Trapez geformt war. Duratz hatte die Kantenlängen mit etwa 220 beziehungsweise 110 Metern angegeben und bestätigt, dass die Seiten im exakten Winkel von 60 beziehungsweise 120 Grad ausgerichtet waren — als hätte man ein regelmäßiges Sechseck halbiert. Die Dicke betrug ziemlich genau 2,03 Meter.


  Schließlich hatte Hountz sein Einverständnis gegeben, die positronisch aufbereitete Darstellung auf den Hauptbildschirm in der Zentrale zu überspielen. Wenn sie weiterhin blind vorgingen, würden sie ewig brauchen, um den Sternensplitter zu untersuchen. Hountz musste sehen, womit er es zu tun hatte.


  Trotzdem hielt sich der Wachoffizier weiterhin mit entsichertem Paralysator bereit. Damit er nicht in Versuchung geriet, stand er mit dem Rücken zum Bildschirm. Der Oberst hatte ihm den Befehl erteilt, die Zentralebesatzung unablässig im Auge zu behalten und sofort einzugreifen, wenn jemand ein ungewöhnlich irrationales Verhalten an den Tag legte. Hountz hatte dem Mann eingeschärft, dass selbst er als Kommandant keine Ausnahme darstellte.


  Doch bis jetzt hatte es während des Anfluges an den Sternensplitter keine Probleme gegeben. Die Sicherheitsvorkehrungen hatten sich bewährt.


  Bis der Oberst sich dabei ertappte, wie er fast eine halbe Minute lang gebannt auf den Bildschirm starrte.


  Allein die Bewegung des Sternensplitters war ein verwirrendes Schauspiel. Er drehte sich gleichzeitig um drei Achsen, aber mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten — mit jeweils 5, 30 und 180 Rotationen pro Minute.


  Der Oberst brauchte keinen Mathematikexperten, um darauf zu kommen, dass bei den Zahlenverhältnissen der Faktor 6 offensichtlich eine entscheidende Rolle spielte.


  Er riss sich vom Anblick los und sah sich in der Zentrale um. Auch ein paar seiner Leute betrachteten interessiert die positronisch generierte Darstellung. Aber nicht länger, als sie es beim Anflug auf einen exotischen Planeten getan hätten.


  Und er selbst war weiterhin imstande, mittelschwere Kopfrechenaufgaben zu lösen.


  Vielleicht war nicht alles auf psychisch deformierende Einflüsse zurückzuführen, sondern auf ganz normale Faszination. Vorsicht war weiterhin geboten, aber gleichzeitig musste er sich vor übersteigertem Misstrauen hüten.


  Hountz konzentrierte sich wieder auf ihre eigentliche Aufgabe. »Roboter ausschleusen!«, ordnete er an.


  Toro Aikta blickte von seiner Konsole auf »Sind ausgeschleust«, meldete der Wissenschaftsoffizier der TLINGAN, der die Koordination dieses Außeneinsatzes übernommen hatte.


  Kurz darauf wurden auf dem Bildschirm zwei Punkte sichtbar, die sich dem Splitter näherten. Es waren Arbeitsroboter, die man entsprechend den Anforderungen für diesen Einsatz aufgerüstet hatte. Sie wurden von einem Techniker ferngesteuert, der auf reale Kamerabilder verzichten und sich mit virtuellen Darstellungen des Einsatzortes begnügen musste. Duratz hatte die speziellen Ortungssysteme und das von ihm modifizierte Programm installiert.


  »AR-1 passt sich jetzt der Eigenbewegung des Splitters an«, sagte Aikta.


  Einer der Roboter nahm Fahrt auf und kam dem rotierenden Trapez immer näher. Ein Ausschnitt auf dem Hauptbildschirm zeigte, was der Roboter »sah« — ein chaotisches Muster aus geometrischen Formen, die rasend schnell durch das Blickfeld wanderten. Für einen kurzen Moment war nur noch ein wirres


  Flimmern zu erkennen, das sich plötzlich verlangsamte. Gleichzeitig offenbarte die Totale, dass der Roboter weiter beschleunigte und mehrmals die Flugrichtung änderte.


  Schlagartig kam die Bewegung im Ausschnitt zur Ruhe, während der leuchtende Punkt auf dem Hauptbildschirm zusammen mit dem Sternensplitter ein kompliziertes Rotationsmuster beschrieb.


  »AR-1 erfolgreich gelandet«, meldete Aikta.


  Oberst Hountz legte einen Teil seiner Sorgen mental zu den Akten. Offenbar war grundsätzlich eine gefahrlose Annäherung an den Splitter möglich. Das Ding wehrte sich nicht — weder mit Waffengewalt noch durch simple Abstoßung —, und es bestand auch nicht aus Antimaterie. In letzterem Fall wäre es beim Kontakt mit dem Arbeitsroboter zu einer heftigen Explosion gekommen.


  »Materialprüfung läuft ...«, gab der Leiter des Außeneinsatzes bekannt.


  In der Darstellung wurden die Umrisse eines Handlungsarms des Roboters erkennbar. Die »Hand« bestand aus mehreren Instrumenten, die sich nach unten auf die Substanz des Sternensplitters richteten.


  »Ich empfange die Daten«, sagte Duratz.


  »Und?«, hakte Hountz nach.


  Der Ortungsoffizier blickte auf und zuckte mit den Schultern. »Nichts.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das Programm, das die Materialprüfung ausgewertet hat, gelangt zu dem Schluss, dass da nichts ist. Das absolute Vakuum. Moment ...«


  Der Oberst wartete geduldig ab.


  »Ich habe die Rohdaten von den Messinstrumenten abgerufen«, erklärte Duratz kurz darauf. »Es gab ein paar Resonanzen, aber nur in einigen begrenzten Frequenzbereichen. Die gleichen Reflexionen, slic wir bereits bei der ersten Annäherung an den Splitter registriert haben. Damit konnte das Auswertungsprogramm natürlich nichts anfangen. Keine Streustrahlung, keine Emissionsspektren, keine hyperphysikalischen Interferenzmuster, die zu


  irgendeiner bekannten Substanz passen. Dennoch ist das Ding offensichtlich auf irgendeine Weise materiell. Es hat Masse, und es reagiert zumindest auf bestimmte Formen von Strahlung, aber es besteht nicht aus der Art von Materie, wie wir sie kennen.«


  Hountz konnte seine Ungeduld nicht mehr zügeln. »Was ist es dann?«


  Duratz blickte zu ihm auf. »Ich weiß es nicht.«


  Der Oberst sprang mit seinen 17 Zentnern Lebendgewicht vom Kommandosessel auf. »Was nützt mir eine solche Antwort?«, fuhr er den Ortungsoffizier an. »Ich brauche Fakten! Ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen kann und keine Hohlköpfe!«


  Der Wachoffizier hob den Paralysator richtete ihn auf Hountz.


  Hountz platzte der Kragen, als er in die misstrauisch zusammengekniffenen Augen des Mannes blickte. »Wagen Sie es nicht, mich zu ...!«


  Doch schon im nächsten Moment riss er sich wieder zusammen. »Kein Grund zur Besorgnis«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Ich musste nur mal ein bisschen Dampf ablassen. Ansonsten fühle ich mich geistig kerngesund. Verdammt, ich bin Ertruser!«, regte er sich erneut auf »Und ich bin Ihr Kommandant! Es ist völlig normal, wenn ich von Zeit zu Zeit rumbrülle! Ich würde eingehen, wenn ich mich ständig beherrschen müsste! Das wäre ein Anzeichen für eine schwere Psychose!«


  Der Pilot lachte als Erster. Kurz darauf dröhnte schallendes Gelächter durch die Zentrale. Einige Männer schlugen mit den Fäusten gegen die Verkleidungen ihrer Konsolen oder stampften mit den Füßen auf.


  Der Wachoffizier blickte sich verunsichert um.


  »Ruhe!«, brüllte Hountz.


  Schlagartig wurde es still.


  Der Wachoffizier stieß die angehaltene Luft aus. Dann schüttelte er den Kopf, steckte den Paralysator weg und verschränkte die Arme vor dem mächtigen Brustkorb.


  »Sir«, sagte Duratz, nachdem sich die allgemeine Anspannung entladen hatte. »Ich habe Ihnen sämtliche Fakten genannt, die sich mit den uns zur Verfügung stehenden technischen Methoden ermitteln lassen.«


  »Schon gut. Ich hoffe, dass ich Ihre Gefühle nicht zu sehr verletzt habe.« Der Oberst ließ sich wieder auf seinem Kommandosessel nieder. »Was können wir sonst noch mit diesem seltsamen Zeug anstellen?«


  Der Leiter des Außeneinsatzes meldete sich zu Wort. »Als Nächstes ist ein Versuch geplant, mit dem die energetische Absorptionsfähigkeit des Materials ermittelt werden soll.«


  »Was heißt das konkret?«


  »Wir werden es mit verschiedenen Energiestrahlen beschießen und beobachten, wie es reagiert, Sir.«


  »Fangen Sie an.« Hountz wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  Ein anderer Handlungsarm des Roboters kam ins Bild. Am Ende befand sich der typische Lauf eines Kombistrahlers. »Wir beginnen mit dem Desintegratormodus ...«


  Hountz wartete ab. »Wann geht es los? «, fragte er schließlich.


  »Der Versuch läuft«, erklärte Toro Aikta. »In dieser Darstellung ist davon nichts zu sehen, weil das grünliche Schimmern eines Desintegratorstrahl ein elektromagnetischer Effekt ist.«


  Der Oberst schwieg. Er hatte für einen Moment vergessen, dass die Bilder künstlich generiert waren. Sie entstanden nicht auf optischer Basis, sondern beruhten ausschließlich auf Masseortungsdaten.


  »Beschuss eingestellt«, meldete Aikta. »Keine messbare Reaktion.«


  »Ein Desintegratorstrahl löst atomare Bindungskräfte auf, worauf das beschossene Objekt quasi in den Gaszustand übergeht«, erklärte Duratz. »Es überrascht mich nicht, dass keine Wirkung feststellbar ist, wenn diese Materie gar nicht aus Atomen besteht — jedenfalls nicht in der uns bekannten Form.«


  »Umschaltung auf Thermostrahl«, gab Aikta bekannt. »Versuch beginnt.«


  Der Bildausschnitt, der die Perspektive des Arbeitsroboters zeigte, wurde schwarz.


  »Verdammt ...«, murmelte Duratz.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich der Oberst.


  Der Ortungsoffizier blickte auf »Der Roboter wurde vernichtet.«


  Hountz verlor keine Sekunde. »Schutzschirme hochfahren!«


  Der Oberst sah den Ortungsoffizier an. »Gibt es Anzeichen für weitere feindliche Aktionen?«


  Duratz zögerte. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob es sich um einen Angriff im herkömmlichen Sinne handelt, Sir.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Nach Auswertung der Ortungsdaten kann ich nur den Schluss ziehen, dass der Thermostrahl in einem irregulären Winkel vom Splitter reflektiert wurde. Letztlich hat sich der Roboter selbst vernichtet.«


  Aikta mischte sich ein. »Für den ersten Versuch war der Strahler auf geringste Leistung eingestellt. Damit lässt sich ein Rinderviertelchen garen, aber kein Roboter zur Explosion bringen!«


  »Das ist das Eigenartige an der Sache«, räumte Duratz ein. »Aber wie es aussieht, wurde der Strahl mit etwa sechsfacher Intensität reflektiert.«


  »Also doch eine Art von Waffeneinwirkung«, stellte der Oberst fest. »Auch wenn es vielleicht nur ein Verteidigungssystem ist, das mit geballter Wucht zurückschlägt. Das ist höchst ... «


  »Sir!«, unterbrach ihn der Ortungsoffizier. »Da draußen geht noch etwas anderes vor sich. Ich werde einige Parameter der visuellen Projektion ändern, damit Sie sich ein Bild davon machen können.«


  Hountz blickte auf den Hauptbildschirm. Der Splitter verschwand für einen kurzen Moment, dann war er wieder da. Aber jetzt drehte er sich nicht mehr.


  »Ich habe die Darstellung so programmiert, dass die Rotation herausgerechnet wird«, erklärte Duratz. »Der Sternensplitter vollführt dieselben Bewegungen wie zuvor, er steht nur scheinbar still. Und nun zoome ich die Stelle heran, wo der Roboter explodiert ist. Sie ist mit einem Kreuz markiert«


  Der Oberst verfolgte, wie einer der spitzen Winkel des Trapezes vergrößert dargestellt wurde. Nicht weit vom blinkenden Kreuzsymbol schienen Risse durch den Sternensplitter zu laufen, als würde eine riesige Eisscholle zerbrechen. Sie bildeten ein komplexes Muster, das jedoch ausschließlich aus Sechzig-Grad-Winkeln oder einem Vielfachen davon bestand.


  Plötzlich verschob sich die Gesamtstruktur des Splitters. Die Ränder fransten aus und bildeten kleinere Sechseckformen — als hätten sich die Atome eines Kristalls spontan neu gruppiert.


  »Was hat das zu bedeuten ? «, wollte der Kommandant wissen.


  »Ich kann Ihnen nur beschreiben, was Sie selber auf dem Bildschirm sehen«, antwortete Duratz. »Kurz nach der Explosion des Roboters fing das Ding an, seine Form zu ändern. Ich habe keine Erklärung parat, wie es das macht.«


  »Das erinnert mich an etwas«, murmelte Hountz nachdenklich. »An Schnee ...«


  »Die neue Struktur hat in der Tat eine gewisse Ähnlichkeit mit einem hexagonal ausgerichteten Schneekristall«, bestätigte Aikta. »Interessant ...«


  »Das ist noch nicht alles, Sir«, sagte Golon Duratz. »Ich orte drei kleinere Objekte die die Form gleichseitiger Dreiecke haben. Dicke 2,03 Meter, Seitenlänge 2,82 Meter.«


  »Die Maße passen ins Sechsersystem«, stellte Aikta fest. »Offenbar sind sie vom Hauptkörper abgebrochen — vielleicht Material, das nach der Umstrukturierung übrig geblieben ist.«


  »Die Bruchstücke haben noch eine weitere interessante Eigenschaft«, fuhr Duratz fort. »Im Gegensatz zum großen Sternensplitter reflektieren sie keine Strahlung.«


  Hountz dachte weiter. »Das heißt ... kein Glitzern und Funkeln?«


  »Nicht nur das«, sagte Duratz. »Wenn wir diese Stücke mit einer Kamera oder dem unbewaffneten Auge betrachten würden, müssten sie tiefschwarz aussehen.«


  »Still und schwarz wie Nacht ...«, sinnierte Hountz. »Ist der zweite Arbeitsroboter noch einsatzbereit?«


  Hountz hatte entschieden, das Risiko einzugehen. Er wäre nur ungern mit leeren Händen zurückgekehrt. Er wollte ein greifbares Ergebnis vorweisen können. Wenn die Bruchstücke nicht »glitzerten und funkelten«, ging von ihnen keine Gefahr aus — zumindest nicht die Art von Gefahr, der bereits etwa einhundert Ertruser zum Opfer gefallen waren.


  Der zweite Arbeitsroboter hatte eins der Dreiecke angesteuert und es abgeklopft. Schließlich hatten Duratz und Aikta das Ding nach Datenlage für unbedenklich erklärt. Überraschungen konnten selbstverständlich nicht ausgeschlossen werden, aber wer auf Nummer sicher gehen wollte, tat gut daran, sich niemals den Gefahren der bemannten Weltraumfahrt auszusetzen.


  Jetzt stand der Klotz in einem Hangar der TLINGAN, während der Schlachtkreuzer Fahrt aufnahm und in den Linearraum ging. Als das Schiff in der Nähe der Rettungskreuzer und der GARETH in den Normalraum zurückfiel, riss Oberst Hountz erstaunt die Augen auf.


  Der Hauptbildschirm, der wieder im gewöhnten optischen Modus arbeitete, zeigte ein Superschlachtschiff der IMPERIUMS-Klasse, die TRONTA, mit einem Durchmesser von beeindruckenden 1,5 Kilometern.


  Unmittelbar darauf kam ein Anruf herein. Dem Oberst wurde mitgeteilt, er möge sich zum Bericht an Bord der TRONTA einfinden. Diese Aufforderung entspreche dem Wunsch eines Mitglieds des auf Ertrus herrschenden Triumvirats.


  Im Stillen beglückwünschte Hountz sich zu dem Entschluss, den schwarzen Sternensplitter an Bord genommen zu haben.


  Karoma Hountz wurde mit einer Space-Jet abgeholt und in einen Konferenzraum der TRONTA geführt. Der Ertruser, der ihn dort erwartete, sah ihm steinerner Miene entgegen. Hell hob sich die sandfarbene Sichellocke von der rotbraunen Haut des Gesichts ab, das nicht den geringsten Zweifel daran ließ, dass sein Besitzer keinerlei Widerspruch duldete. Es bedurfte keines zweiten Blicks, um zu erkennen, dass mit der TRONTA niemand Geringeres angekommen war als Terser Frascati höchstpersönlich.


  Nach der Begrüßung hörte sich der »dritte Mann« im Bund des Triumvirats schweigend den Bericht an, in dem Hountz die Ergebnisse der bisherigen Erkundungen zusammenfasste.


  »Damit steht die weitere Vorgehensweise fest«, lautete der Beschluss, den Frascati daraufhin fasste. »Das Projekt Sternensplitter erhält den offiziellen Status einer Staatssache des Carsualschen Bundes. In knapp fünfzehn Lichtjahren Entfernung haben unsere Erkundungsschiffe eine ertrusähnliche Welt entdeckt, die auf den Namen Adhatz getauft wurde. Sie werden sich mit der TLINGAN und den übrigen Schiffen, die noch flugtauglich sind, dorthin begeben und einen Stützpunkt errichten, dessen Aufgabe die Erforschung der sogenannten Sternensplitter sein wird. Die TRONTA hat das nötige Material sowie weiteres Personal an Bord, das Ihnen als Projektleiter zur Verfügung gestellt wird. Selbstverständlich sollte Adhatz nach außen hin den Eindruck einer völlig unbedeutenden ertrusischen Kolonialwelt erwecken. Gleichzeitig erwarten wir baldige Ergebnisse, was die Nutzung des außergewöhnlichen Potenzials dieser Sternensplitter betrifft, General Hountz.«


  Oberst ... nein, General Karoma Hountz hatte verstanden.


  Kapitel 3


  USO-Spezialraumschiff LALEE 7. Februar 3122


  Jeder Punkt auf einer Kugeloberfläche lässt sich mit der Angabe von Länge und Breite eindeutig lokalisieren. Damit ist die Kugelschale als zweidimensionaler Raum definiert. Dennoch ist die Kugelschale als Ganzes ein Gebilde, das sich in drei Raumdimensionen erstreckt. Noch komplizierter wird es, wenn die


  Stringtheorie von 11 oder 26 Dimensionen ausgeht, die zu drei bzw. vier Raumund Zeitdimensionen aufgewickelt sind. Kann es sein, dass wir unsere Vorstellung von Dimensionen als ganzzahlige monolithische Werte revidieren müssen?


  Zenoch Uniel, »Kritik der praktischen und theoretischen Realitäten«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3125.


  Als die LALEE in den Linearflug überging, verließ Decaree die Zentrale des Spezialraumschiffs der United Stars Organisation. Sie hatte sich mit der Zentralebesatzung bekannt gemacht und den Start vom Raumhafen der Metropole Terrania City verfolgt. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, sich wenigstens mit einem Blick aus dem Weltraum vom blauen Planeten zu verabschieden. Bei ihrer Ankunft hatte sie keine Gelegenheit dazu gehabt.


  Decaree war auf weiten Umwegen nach Terra gelangt. Aus Gründen der Geheimhaltung hatte sie sich von Quinto-Center mit einem kleinen USORaumschiff zu einem unbedeutenden Raumhafen bringen lassen. Dort war sie mit einem gewöhnlichen Passagierraumer nach Olymp weitergeflogen, von wo sie die restlichen 6300 Lichtjahre zum Solsystem in einem GCC-Frachter zurückgelegt hatte. Während ihres nicht einmal zweitägigen Aufenthalts hatte sie kaum etwas anderes von ihrer alten Heimat gesehen als die unterirdischen Räume und Korridore von Imperium-Alpha.


  Die LALEE war das Schiff, mit dem Atlan auf Terra eingetroffen war. Es stammte aus arkonidischer Produktion und war als typisches Prospektorenschiff getarnt, wie es in den Fracowitz-Systemstaaten zum Einsatz kam. Das lose Bündnis aus etwa 200 Welten war zwar autonom — ähnlich wie die Ross-Koalition —, unterhielt aber weiterhin gute Beziehungen zum Solaren Imperium. Der große Vorteil eines solchen Schiffs war die Unauffälligkeit, womit es bestens für einen Einsatz dieser Art geeignet war. Die Prospektoren waren dafür bekannt, sich auf der Suche nach lukrativen Rohstoffvorkommen in den entlegensten Winkeln der Milchstraße herumzutreiben.


  Entweder hatte Atlan vorab nähere Informationen über die geplante Mission bekommen, oder er hatte intuitiv die ideale Wahl getroffen. Deca wusste es nicht, da sie nach der Konferenz mit dem Großadministrator und dem


  Solarmarschall nicht mehr mit dem Lordadmiral gesprochen hatte. Vermutlich war er mit den Vorbereitungen für den Einsatz beschäftigt gewesen. Zweifellos hatte er Wichtigeres zu tun, als sich um die Sorgen einer ehemaligen Geliebten zu kümmern.


  Tauch ein ins tiefe Meer des Selbstmitleids! Dann wird dein heißbegehrter Arkonide dich zweifellos unwiderstehlich finden ...


  Ging es wieder los? Meldete sich ihr Nörgelsektor zurück, nachdem sie ihn in den vergangenen drei Jahren mit stupider Büroarbeit zum Schweigen gebracht hatte?


  Es gibt keinen Nörgelsektor! Hör endlich auf, dich so sehr auf Atlan zu fixieren! Wenn es wenigstens ein anständiger Logiksektor wäre! Stattdessen bildest du dir ein, über einen Extrasinn zu verfügen, der sich durch ausgesprochene Unlogik auszeichnet. Typisch Frau!


  Decaree stutzte. Wie konnte ihr Nörgelsektor behaupten, es gäbe keinen Nörgelsektor? Das war unlogisch. Andererseits hatte er genau das selber konstatiert ...


  Reiß dich ...


  Nein!


  ICH werde mich zusammenreißen!, dachte Decaree konzentriert. Schluss mit der Persönlichkeitsspalterei! Ich kann auf meinen eigenen Beinen stehen! Ich muss mich nicht über andere definieren, ganz gleich, ob diese anderen real oder eingebildet sind ...


  Als sie ihre Umwelt wieder bewusst wahrnahm, bemerkte sie, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie stand vor der Tür zum provisorisch umfunktionierten Lagerraum, der die inoffizielle Bezeichnung »Sternensplitter-Labor« erhalten hatte.


  Deca drückte auf den Türöffner und trat ein.


  Khorolev zuckte zurück — wie jemand, der bei etwas Verbotenem erwischt worden war.


  »Miss Farou ...«, begann er und atmete einmal tief durch. »Ich möchte Sie bitten, Ihr Erscheinen in Zukunft durch Betätigung des Summers anzukündigen. Sie haben mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Das ist möglicherweise nicht ungefährlich.«


  Der SolAb-Agent stand neben der Antigravplattform mit dem Flexion und rieb sich die rechte Hand, als hätte er einen schmerzhaften Schlag erhalten.


  Decaree überlegte, wie sie auf diese Zurechtweisung reagieren sollte. Khorolev hatte diesen Raum mit allem, was sich darin befand, soeben unmissverständlich als sein Territorium markiert.


  Sie befinden sich hier an Bord eines Raumschiffs der United Stars Organisation!, hätte sie am liebsten erwidert. Was bilden Sie sich ein, wer Sie sind?


  Er war der Mann, der Flexion gefunden hatte und am besten mit diesem Wesen vertraut war. Außerdem hatte diese Mission den Status einer gemeinsamen Unternehmung von SolAb und USO. Atlan war der offizielle Einsatzleiter, alle anderen Beteiligten unterstanden seinem Kommando. Wollte sie sich mit Khorolev streiten, ob er mehr zu sagen hatte als die USO-Angehörige Decaree Farou? Sie wusste nicht einmal, welchen militärischen oder bürokratischen Rang er bekleidete. Deighton hatte ihn ohne Nennung eines Dienstgrades vorgestellt. Das konnte bedeuten, dass er letztlich nur ein »gewöhnlicher« Agent war — oder einer mit Sonderbefugnissen, also genau das Gegenteil ...


  Wollte sie zum Lordadmiral rennen, um sich bei ihm auszuheulen und die Frage der Hackordnung zu klären?


  Auf gar keinen Fall!


  Sie musste versuchen, irgendeine Basis der Zusammenarbeit zu finden. Bei einer Geheimmission kam es darauf an, dass alle Beteiligten als Team funktionierten. Sie mussten sich im Ernstfall aufeinander verlassen können.


  Decaree zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich werde es mir merken. Aber es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, mit welchen möglichen Gefahren wir zu rechnen haben.«


  Gut gemacht! Eingelenkt und gleichzeitig die eigene Position gefestigt!


  Khorolev kam auf sie zu. »Ich war dabei, einen intensiveren Kontakt zu Flexion herzustellen — durch körperliche Berührung. Das erfordert eine gewisse Konzentration. Inzwischen habe ich es recht gut im Griff, aber mein Gefühl warnt mich davor, zu tief ... einzutauchen. Ich spüre deutlich die Gefahr, sich bei einem so innigen Kontakt zu verlieren.«


  »Was meinen sie mit >verlieren<?«


  »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, weil ich bisher nie eine bestimmte Grenze überschritten habe. Ich bin nie so weit gegangen, dass es zu einer Gefahr wurde. Ich verlasse mich, wie gesagt, ganz auf mein Gefühl.«


  »Ist es das, was einen Gefühlsmechaniker auszeichnet?« »Darum geht es«, antwortete Khorolev. »Was spüren Sie ?« Decaree blickte auf den silbernen Teppich mit den stacheligen Fortsätzen. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie ausweichend. Sei ehrlich, im Moment spürst du gar nichts!


  Nein, das wollte sie vor Khorolev auf gar keinen Fall zugeben. Vielleicht war sie nur zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  Oder der Agent hatte eine besondere Verbindung zu Flexion hergestellt, eine Art gemeinsame Aura, in die niemand von außen eindringen konnte.


  »Auch ich erlebe immer wieder Phasen, in denen ich keine Verbindung zu Flexion bekomme«, sagte Khorolev, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Vielleicht ist es nur zu bestimmten Zeiten zu einem Kontakt bereit. Es könnte aber auch daran liegen, dass ich mich manchmal bewusst oder unbewusst dagegen sperre.«


  »Das klingt, als hätten Sie noch kein bestimmtes Muster erkannt, wann oder unter welchen Umständen ein Kontakt möglich ist.«


  Khorolev wandte sich von Decaree ab und blickte auf das Flexion. »Es ist eine sehr intuitive Angelegenheit. Nur in einem Punkt wird die Sache allmählich etwas klarer für mich — bei der Frage, welche psychologischen Voraussetzungen nötig sind, um etwas von diesem Wesen zu spüren. Schade, dass wir den telepathischen Versuch nur mit Fellmer Lloyd durchführen konnten. Ich hätte das Experiment gern mit Gucky wiederholt.«


  »Gucky?«


  »Leider war der Mausbiber nicht verfügbar. Irgendeine Geheimmission. Gucky ist trotz seiner äußeren Unbeschwertheit eine zutiefst zerrissene Persönlichkeit. Er ist, soweit wir wissen, der Letzte seiner Art, hat sein ganzes Volk verloren.


  Damit müsste er der ideale Kandidat für eine Kommunikation mit Flexion sein ... «


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen noch folgen kann.« »Sie haben erlebt, dass sich hei Rhodan und Atlan gar nichts gerührt hat. Nicht einmal bei Deighton, dem besten Gefühlsmechaniker, den die Menschheit je hervorgebracht hat. All diese Männer sind gefestigte Persönlichkeiten, die sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen lassen.« Khorolev sah Decaree in die Augen. »Das trifft auf uns nicht zu. Wir sind zerrissen — genauso wie das Flexion, das eine überwältigende Sehnsucht nach den Formfreunden ausstrahlt. Deshalb verstehen wir es.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Khorolev zur Tür und ließ Decaree mit dem Wesen aus einer anderen Welt allein.


  Komischer Typ, dachte sie.


  Es fiel ihr schwer, Khorolev einzuschätzen. Sie hatte von Anfang an den Eindruck gehabt, dass er irgendein Geheimnis mit sich herumschleppte. Und nun hatte er indirekt, aber völlig offen zugegeben, dass etwas mit ihm nicht stimmte.


  Genauso klar hatte er ihr auf den Kopf zugesagt, dass auch sie ein Problem hatte.


  Eigentlich hätte sie empört auf eine solche Frechheit reagieren sollen. Andererseits hatte er dadurch in gewisser Weise eine Mauer zwischen ihnen eingerissen. Vielleicht war das die einzige Möglichkeit, wie sie zu einer Verständigung kommen würden. Schließlich war es wichtig, dass sie bei dieser Mission gut zusammenarbeiteten.


  War es das, was einen Gefühlsmechaniker auszeichnete?


  Decaree verdrängte diese Gedanken und wandte sich dem Flexion zu. Vorsichtig ging sie ein paar Schritte näher an die Antigravplattform heran.


  Wellen durchliefen den flachen Körper, wie eine sich kräuselnde Wasseroberfläche. Einer der stachelförmigen Fortsätze bewegte sich und reckte sich ihr entgegen.


  Wie ein Dendrit, kam es Decaree in den Sinn. Das Ganze hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Nervenzelle, die an den Rändern in Nervenbahnen zerfaserte.


  Sie streckte eine Hand aus. Sie spürte den leichten Zug des Fesselfeldes.


  Der Fortsatz hob sich, als würde er ihre Berührung erwarten.


  Konnte sie es wagen, nachdem Khorolev sie eindringlich davor gewarnt hatte? Der Mann schien zu wissen, wovon er sprach. Sie ahnte, dass es ungerecht war, wenn sie ihm unterstellte, er wollte sie aus eifersüchtigen Motiven von Flexion fernhalten.


  Plötzlich flimmerte es vor ihren Augen.


  Decaree zuckte zurück.


  Nein, es war kein Schwindelanfall, wurde ihr bewusst. Es war ein ähnlicher Eindruck wie bei ihrer ersten Begegnung mit Flexion.


  Glitzernde Lichtreflexe und das Gefühl einer unstillbaren Sehnsucht. Durchsetzt von einer Spur Hoffnung.


  Bald ist es soweit! Alles wird eins!


  Dieser Gedanke tauchte mit einem Mal und ohne erkennbaren Anlass in ihrem Bewusstsein auf. Was hatte das zu bedeuten?


  Ein immer stärkeres Gefühl erfüllte sie — der Drang, Flexion zu berühren. Erneut fragte sie sich, ob sie es riskieren durfte.


  Nach der Warnung hatte Khorolev sie mit dem fremden Wesen allein gelassen. Wollte er ihr damit zeigen, dass er ihr vertraute? Dass er ihr zutraute, einen Kontakt herzustellen? Solange sie behutsam vorging und die Grenze beachtete, die er erwähnt hatte?


  Sie gab sich einen Ruck und ließ die letzten paar Zentimeter zwischen ihrem Zeigefinger und dem Fortsatz Flexions zusammenschrumpfen.


  Dann berührte ihre Fingerspitze das Ende des Stachels. An der Kontaktfläche — nicht einmal einen Quadratmillimeter groß — spürte sie einen ganz leichten Druck.


  Sie wartete auf eine körperliche Reaktion, doch alles fühlte sich völlig normal an.


  Nur in ihrem Sichtfeld schien sich etwas zu verändern. Anfangs kaum wahrnehmbare Lichtblitze, dann flimmerte es wieder vor ihren Augen. Doch nun schrak sie nicht davor zurück, sondern ließ die Eindrücke auf sich einwirken.


  Das chaotische Funkeln schien sich langsam zu beruhigen. Die Lichtblitze vor dem nachtschwarzen Hintergrund wurden schwächer, aber sie verschwanden nicht. Es fühlte sich an, als würden sie allmählich an ihren vorbestimmten Platz rückten. Decaree erkannte, dass sich aus dem Geflimmer ein regelmäßiges Muster bildete.


  Schließlich hatte sie ein perfekt angeordnetes Wabenmuster vor Augen. Ein Gewebe aus Sechsecken, die sich lückenlos aneinanderfügten. Es zog an ihrem imaginären Standort vorbei, und Deca erhielt immer deutlicher den Eindruck, dass das Gesamtgebilde eine Kugelschale bildete. Ähnlich wie ein Fulleren- Molekül, dessen Kohlenstoffatome zu gleichseitigen Sechs- und Fünfecken angeordnet waren, mit dem Muster eines klassischen Fußballs.


  Dann brachen an einer Stelle einzelne Sechsecke aus dem Verbund. Die Kugelschale riss auf und öffnete sich. Etwas schien sie auseinanderzuzerren und die Krümmung zu begradigen. Das Wabenmuster wurde plattgedrückt. Gleichzeitig spürte Decaree einen immer stärkeren Schmerz, der ihr vermittelte, wie sehr das Gebilde durch diesen Vorgang belastet wurde.


  Plötzlich löste sich das Ganze in seine Einzelteile auf Die Wabenstruktur platzte wie eine zerschlagene Glasscheibe. Die wild funkelnden Splitter wirbelten davon und verloren sich im Nichts.


  Für Decaree fühlte es sich an, als würde auch ihr Körper in winzige Fetzen zerrissen. Sie schrie und stürzte ebenfalls in die Finsternis.


  Ein heftiger Schlag erschütterte ihr inneres Universum. Aus dem Schwarz schälten sich vage Formen. Daraus wurden drei gerade Linien, die sich in einem Punkt trafen. Als ihr Gehirn das Bild zu einem räumlichen Eindruck verarbeitete, wurde ihr klar, was sie sah. Eine Ecke, in der zwei Wände und der Boden aufeinanderstießen.


  Decaree setzte sich auf und blickte sich um, während sie sich eine schmerzende Stelle am Hinterkopf rieb. Sie befand sich immer noch im Lagerraum der LALEE, gute zwei Meter von der Antigravplattform mit Flexion entfernt. Sonst hielt sich niemand im provisorischen Labor auf.


  Gut, dass niemand meinen kleinen Unfall mitbekommen hat, dachte sie.


  Sie stand auf, untersuchte ihre Fingerspitze und horchte auf Signale ihres Körpers. Alles schien in Ordnung zu sein. Sie fühlte sich vom Sturz noch ein wenig benommen, aber sonst schien sie keine physischen oder psychischen Beeinträchtigungen davongetragen zu haben.


  Mit einem letzten Blick auf Flexion, der völlig ruhig im Fesselfeld lag, verließ sie den Lagerraum und trat in den Korridor.


  Sie überlegte noch, womit sie sich nun die Zeit vertreiben sollte. Ihr Wach- und Schlafrhythmus ließ ihr noch ein paar Stunden Zeit, bis sie sich in ihre Kabine zurückziehen sollte.


  Dann wurde ihr bewusst, dass sie sich automatisch in Richtung Kantine in Bewegung gesetzt hatte.


  Auch gut, dachte sie. Einen Happen essen, noch ein paar Besatzungsrnitglieder kennenlernen, vielleicht ...


  Sie schlug sich mental auf die Finger. Sie hatte sich bei der Vorstellung ertappt, dort Atlan zu treffen. Vielleicht ergab sich ja die Gelegenheit, ihre eingeschlafene Beziehung ein wenig aufzufrischen.


  Nein!, rief sie sich zur Räson. Ich werde ihm nicht hinterherlaufen! Auf gar keinen Fall! Wenn er zu mir kommt, wäre das etwas anderes. Dann kann ich mir immer noch überlegen, ob ich darauf eingehen möchte oder nicht.


  Sie hörte bereits die Stimmen, die aus dem offenen Durchgang hallten. Ein Hintergrund aus Gemurmel, gelegentliche Lacher, Schritte, klapperndes


  Besteck. Die Bordkantine diente gleichzeitig als Aufenthaltsraum, in dem man sich zwanglos treffen und unterhalten konnte.


  Als sie den Raum betrat, fiel ihr Blick im nächsten Moment auf Atlan.


  Er erhob sich gerade mit ein paar Leuten von einem Tisch, an dem die Gruppe offenbar einen kleinen Imbiss zu sich genommen hatte.


  Decaree blieb stehen und tat, als würde sie sich nach einem freien Platz umsehen.


  Atlan und seine drei Begleiter kamen auf sie zu.


  »Hallo, Decaree!«, begrüßte er sie mit einem freundlichen Lächeln. »Darf ich vorstellen? Oberstleutnant Schmitt.« Er drehte sich zu einem kräftig gebauten Terraner um, der den Arkoniden um ein paar Zentimeter überragte. »Oberstleutnant, das ist Decaree Farou, bekanntlich eine meiner besten Mitarbeiterinnen in Quinto-Center.«


  »Wir hatten bereits das Vergnügen«, sagte Deca und nickte dem Kommandanten der LALEE zu, der ihren Gruß lächelnd, aber schweigend erwiderte.


  »Und das sind die Fähnriche Dina Manolia und Bin Ka. Sie haben ihre USOAgentenausbildung mit Bravour bestanden und sind zum ersten Mal im Einsatz.«


  Deca begrüßte auch die zwei jungen Frauen, jedoch mit einer gewissen Zurückhaltung. Dina war eine schlanke, kurzhaarige Blondine, Bin eine schwarzhaarige, exotische Schönheit mit üppigen Rundungen.


  »Eben hat die zweite Schicht das Kommando in der Zentrale übernommen«, fuhr Atlan fort. »Da wir noch eine Menge Zeit totzuschlagen haben, wollten wir den ungewöhnlich luxuriösen Wellness-Bereich der LALEE nutzen. Wie es sich für >Prospektoren< gehört, die ihr Leben größtenteils an Bord eines Raumschiffs verbringen.« Er zwinkerte. »Ein bisschen in der Sauna schwitzen, im Schwimmbecken plantschen, im Solarium entspannen. Wer weiß, wann wir das nächste Mal die Gelegenheit haben, es uns richtig gut gehen zu lassen? Möchtest du dich vielleicht anschließen?«


  Deca stellte sich vor, wie sie nackt neben den zwei Männern und zwei Frauen auf der Saunabank hockte. Zweifellos würde sie sich in dieser Runde wie das fünfte Rad am Wagen fühlen. Eher wie ein abgefahrener Reifen mit zu wenig Profil und Luftdruck neben vier hochwertigen Rallye-Autoreifen, um genau zu sein.


  »Danke für das nette Angebot.« Sie zwang sich zu einem liebenswürdigen Lächeln. »Aber ich bin ziemlich kaputt von meinem Trip quer durch die Milchstraße. Ich werde noch eine Kleinigkeit essen und mal wieder richtig ausschlafen. Wer weiß, wann ich das nächste Mal die Gelegenheit dazu habe?«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu, das ihr selbst etwas aufgesetzt vorkam.


  »Schade«, sagte Atlan und wandte sich wieder der Gruppe zu. »Gehen wir?«


  Decaree blickte ihnen nach, als der Arkonide und seine Begleiter die Kantine verließen. Sie wartete ab, bis sie außer Sichtweite waren. Dann verzichtete sie darauf, etwas zu sich zu nehmen, und machte sich direkt auf den Weg zu ihrer Kabine. Ihr war der Appetit gründlich vergangen.


  Decaree Farou lag im Bett und fand keinen Schlaf.


  Es war dunkel in ihrer Kabine, doch immer wieder hatte sie das Bild vor Augen, wie Atlan und der Kommandant der LALEE zusammen mit den hübschen jungen Frauen ihr den Rücken zukehrten und gingen.


  Schade. Mehr hatte der Arkonide nicht zu sagen gehabt, als sie sein Angebot abgelehnt hatte. Das Thema Decaree hatte er mit einem einzigen Wort abgehakt.


  Er hätte wenigstens versuchen können, sie zu überreden! Aber vielleicht war er sogar froh, dass sie nicht mitgekommen war. Vielleicht hatte er nur aus Höflichkeit gefragt ...


  Nein, sie wollte sich nicht vorstellen, wie er vielleicht in diesem Moment nackt mit den jungen Frauen im Swimmingpool herumtollte.


  Unfug! , schalt sie sich in Gedanken. Atlan war der Lordadmiral der USO, ein erfahrener Vorgesetzter, der besser als jeder andere wusste, wie er sich Untergebenen gegenüber angemessen zu verhalten hatte.


  Trotzdem gingen ihr die Bilder nicht aus dem Kopf. Körper, die in glitzerndes Wasser eintauchten, funkelnde Tropfen auf jugendlich straffer Haut.


  Die Szene zerbrach in tausend sechseckige Scherben. Die Splitter verteilten sich, ihr Licht erlosch, und sie wurden vom Nichts verschluckt.


  Im nächsten Moment tauchte aus der Finsternis ein silbriger Splitterteppich auf, wie ein fremdartiges Lebewesen aus dem Dunkel der Tiefsee. Es bildete einen zitternden Fortsatz aus, der sich ihr sehnsüchtig entgegenreckte. Wenn sie ihn berührte, würde sie ...


  Sieh den Tatsachen ins Auge!, hörte sie eine nur allzu vertraut klingende Stimme. Es ist vorbei! Du bist zu alt geworden. Mach Platz für die nächste Geliebte des unsterblichen Arkoniden — für die nächste in der langen Reihe der aberhundert oder abertausend Gespielinnen, die ihn immer wieder für ein kurzes Stück auf seinem langen Lebensweg begleiten.


  »Licht!«, rief sie.


  Gehorsam aktivierte sich die Beleuchtung der Kabine.


  Decaree blinzelte und setzte sich auf. Sie atmete schwer, als hätte sie soeben eine sportliche Höchstleistung vollbracht. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete ihre Hand, die im Licht feucht schimmerte. Die Hand, die Flexions Stachel berührt hatte ...


  Ihre Hand schien flimmernd zu zerfließen und wurde vom Bild des Splitterteppichs überlagert. Aus dem unglaublich fremdartigen Wesen wurde ein Körper, der ihr in vielen Jahren nur zu gut vertraut geworden war. Und aus dem Stachel wurde ...


  Sie drängte die Assoziationskette zurück, die ihre Qualen nur verschlimmern würde.


  Decaree kramte in der Schublade des kleinen Schranks neben ihrem Bett, bis sie die Packung mit dem Schlafmittel gefunden hatte, das zur Standardausrüstung jedes Raumfahrers gehörte.


  Kapitel 4


  Kugelsternhaufen NGC 4833, Planet Adhatz 12. März 3108


  Stellen wir uns einen fernen Planeten mit einer Atmosphäre vor, in der sich nie Leben entwickelt hat und der nie von intelligenten Lebewesen besucht wurde. Kracht und donnert es, wenn auf diesem Planeten eine Felslawine vom Berg ins Tal stürzt? Die Erschütterungen würden sich als Schallwellen durch die Luft fortpflanzen, aber ist der Lärm real, wenn kein Ohr ihn vernimmt? Nun stellen wir uns vor, wie dieser Planet schließlich in seiner Sonne verglüht, nachdem sie zur Nova wurde. Kein Teleskop des Universums war leistungsstark genug, um auch nur die winzigste Spur dieses Planeten aufgenommen zu haben. Hat dieser Planet überhaupt existiert? Wir würden diese Frage nie beantworten können. Dieser Planet wäre genauso wenig Bestandteil unserer Wirklichkeit wie ein für uns unzugängliches, absolut fremdartiges Universum.


  Zenoch Uniel, »Kritik der praktischen und theoretischen Realitäten«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3125.


  Karoma Hountz blieb schnaufend stehen und blickte zur roten Sonne am violetten Himmel hinauf


  Werde ich langsam alt?, fragte er sich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nein, mit 276 bin eindeutig noch in den besten Jahren. Es ist dieser verdammte Planet!


  Auf Adhatz stieß jeder schnell an seine Grenzen. Bei einer Schwerkraft von vier Gravos, einer mittleren Tagestemperatur von 50 Grad Celsius, dem anderthalbfachen Luftdruck der Ertrus-Atmosphäre und spürbar geringerem Sauerstoffgehalt ging dem General schon nach kurzer Zeit die Puste aus. Für sich genommen stellte keiner dieser Faktoren ein besonderes Problem für einen an Extrembedingungen angepassten Ertruser dar. Es war die


  Kombination mehrerer ungünstiger Lebensbedingungen, die an den Kräften zehrte.


  Trotzdem kam es nicht in Frage, einen Antigravgenerator oder gar einen Schutzanzug anzulegen. Zum einen vertrug sich ein derartiges Eingeständnis der Schwäche nicht mit dem ertrusischen Ehrenkodex. Zum anderen hatte Hountz die Anweisung erhalten, nach außen hin den Anschein einer darbenden Kolonie des Carsualschen Bundes zu wahren. Und das schloss den Verzicht auf ein Übermaß an sichtbarer Hightech ein.


  Auf den ersten Blick wirkte Adhatzon tatsächlich wie das provisorische. Camp einer gestrandeten Raumschiffsbesatzung. Zwei gelandete Beiboote und vierzehn Unterkünfte aus Fertigbauteilen, die nicht mehr als primitive Wohncontainer waren. Dazwischen Haufen aus Baumaterial und hinter der Siedlung eine umzäunte Viehweide mit Ertrus-Rindern. All das verteilte sich in unregelmäßiger Anordnung über die Hochebene, die mit gelblichem Stachelgras bewachsen war.


  Inzwischen hatte er erfahren, dass Adhatz, der zweite von vier Planeten der Sonne Adz, nach der ersten Erkundung durch den Carsualschen Bund nur als »bedingt besiedlungsfähig« klassifiziert worden war. Unter normalen Umständen hätte man diese Welt zunächst entsprechenden »Ertrusforming«- Maßnahmen unterzogen, bevor sie zur Kolonisation freigegeben worden wäre. Doch nach der Entdeckung der Sternensplitter war der bürokratische Prozess abgekürzt worden, auf direkte Anweisung des Triumvirats, das Adhatz nun zum »uneingeschränkt besiedlungsfähigen Planeten« erklärt hatte. Wenn es um Staatssachen ging, waren mit einem Mal viele Dinge möglich. In der Umgebung des Sternhaufens NGC 4833 waren ertrusähnliche Welten offenbar dünn gesät. Deshalb hatte Adhatz schlagartig eine große strategische Bedeutung erhalten.


  Hountz setzte seinen Marsch durch die öde Savannenlandschaft fort. Die Ertruser hätten ihre technischen Möglichkeiten nutzen können, um die Gebäude durch klimatisierte Tunnel zu verbinden — oder sie mit einer Energiekuppel zu schützen. Am einfachsten wäre es gewesen, die Forschungslabors gleich in einem einzigen großen Komplex unterzubringen. Doch dann wäre ihre Tarnung hinfällig gewesen. Jeder zufällige Besucher hätte sofort gewittert, dass auf Adhatz etwas Großes ausgebrütet wurde.


  Der General blickte zur länglichen Baracke hinüber, in der die Wissenschaftler den geborgenen schwarzen Sternensplitter untersuchten. Terser Frascati hatte es nicht auf den Punkt gebracht, aber Hountz war klar, was sich das Triumvirat vom »außergewöhnlichen Potenzial« erwartete. Ein Material mit so ungewöhnlichen energetischen Eigenschaften versprach die Entwicklung völlig neuartiger und sehr effizienter Waffensysteme. Ein Material, das einen Energiestrahl mit verstärkter Intensität reflektieren konnte ...


  Inzwischen hatte man über ein Dutzend weiterer Splitter gefunden. Derzeit war die TLINGAN unterwegs und suchte den Raumsektor systematisch ab, um ein besseres Bild von ihrer Verteilung zu bekommen. Sie mussten wissen, womit sie es zu tun hatten — und verhindern, dass andere Interessengruppen dem Carsualschen Bund einen Teil des Schatzes vor der Nase wegschnappten.


  Wenn es nur nicht so schwierig gewesen wäre, die Sternensplitter in den Griff zu bekommen! Die faszinierenden Eigenschaften folgten keinem erkennbaren Muster. Der Reflexionswinkel und die Intensität der abgegebenen Energie blieben völlig unberechenbar.


  Das hatten sie erst vor zwei Tagen schmerzlich erfahren müssen. Einer der Schweren Kreuzer war zu einem anderen Splitter geflogen, um an weitere schwarze Bruchstücke zu gelangen. Man hatte versucht, mit einem wohldosierten Energiestrahl einen ähnlichen Effekt auszulösen wie beim Experiment mit dem Arbeitsroboter. Ein Blitzgewitter aus hochfrequenten Thermostrahlen hatte das Raumschiff in Stücke geschnitten. Nur eine Handvoll Ertruser hatte die Vernichtung in Rettungskapseln überlebt.


  Weitere hundertfünfzig Tote.


  Lohnte es sich wirklich, so hohe Risiken in Kauf zu nehmen? Es ging nicht anders. Wer sich in diesen unruhigen Zeiten nicht gegen mächtige Feinde zur Wehr setzen konnte, war zum Untergang verdammt. Eine verlorene Raumschlacht forderte ein Vielfaches an Opfern.


  Nach Auswertung der Messungen hatten die Wissenschaftler immerhin herausgefunden, dass die überzählige Energie offenbar hyperphysikalischer Herkunft war. Ein Teil der Energie hinterließ eine Spur im Hyperraum, doch der eigentliche Vorgang schien in einem völlig fremden Kontinuum stattzufinden.


  Es gab seit einigen Jahrhunderten theoretische Überlegungen, Paralleluniver-


  sen oder Hyperkontinua mit höherem Energieniveau »anzuzapfen« und zur Energiegewinnung zu nutzen. Doch an eine praktische Nutzung dieses Prinzips war vorläufig nicht zu denken. Vielleicht gaben die Sternensplitter ihnen den entscheidenden Hinweis, wie sich die »Hyperzapfung« technisch umsetzen ließ.


  Vorausgesetzt, die Wissenschaftler konnten die ungewöhnlichen Phänomene irgendwann mit Formeln beschreiben, die zu praktisch verwertbaren Lösungen führten. Doch vorläufig sah es danach aus, dass sich die Irregularität jeglicher Rationalität verweigerte. Offenbar hatte genau dieser Umstand sogar etwas mit der psychisch verformenden Wirkung des »Glitzerns und Funkelns« zu tun. Vielleicht ließ sich daraus eines Tages eine Waffe entwickeln, die jeden Feind in den Wahnsinn trieb ...


  Oder gehörten die Sternensplitter zu der Kategorie von Dingen, von denen man lieber die Finger lassen sollte?


  Karoma Hountz war nicht bereit, wegen einiger Rückschläge aufzugeben. Er hätte es nie bis zum General gebracht, wenn er vor schwierigen Aufgaben zurückschrecken würde.


  Er atmete einmal tief durch und setzte seinen Inspektionsrundgang fort.


  Hountz betrat den Komplex aus drei Wohncontainern, um den die meisten Ertruser einen möglichst großen Bogen machten. Falls sie es tatsächlich wagten, in diese Richtung zu blicken, zeigte ihr Gesichtsausdruck eine fast abergläubische Furcht.


  Natürlich machte sich jeder von ihnen Sorgen, eines Tages ebenfalls in der »Anstalt« zu landen.


  »General!«, sagte Corat Senay und erhob sich von einem kleinen Tisch, an dem sie mit einer Ertruserin ein Gespräch geführt hatte.


  »Major«, erwiderte Hountz die Begrüßung der Psychiaterin. »Ich bin gekommen, um mich nach eventuellen Fortschritten in der Behandlung zu erkundigen.«


  »Sie haben einen günstigen Zeitpunkt gewählt, Sir. Ich führe gerade ein letztes Gespräch mit Erana Oberunt. Ich gehe davon aus, dass ich sie anschließend als geheilt entlassen kann.«


  »Das freut mich zu hören.« Er nickte der Frau zu, mit der er während der Bergung der GARETH über Funk gesprochen hatte.


  »Möchten Sie sich dazusetzen?«, fragte die Psychiaterin. »Dann erhalten Sie einen unmittelbaren Eindruck, wie es den Betroffenen geht.«


  »Gern.« Karoma Hountz folgte der Aufforderung und nahm am Tisch Platz. Für ihn war es selbstverständlich, in der gegebenen Situation eine gewisse Zurückhaltung an den Tag zu legen. Der General war zwar der ranghöchste Befehlshaber auf Adhatz, aber in der Klinik hatte Corat Senay das Sagen. Er würde sich nur mit sehr guten Gründen über ihre Entscheidungen hinwegsetzen.


  Hountz wandte sich an Erana Oberunt. »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, Sir«, antwortete die Ertruserin. »Allerdings ging es mir die ganze Zeit gut. Nur dass ich jetzt das Gefühl habe, mich wieder besser in der Wirklichkeit zurechtzufinden.« »Nach anfänglicher Besserung hatte die Patientin einen Rückfall erlitten«, erklärte Senay. »Doch nun scheint ihr Zustand stabil zu sein. Natürlich kann ich nicht garantieren, dass es dabei bleibt. Uns fehlt immer noch das geeignete diagnostische und therapeutische Werkzeug für diese Art von Erkrankung.«


  »Wie äußerte sich dieser Rückfall?«, wollte Hountz wissen.


  Oberunt zögerte kurz, bevor sie antwortete. Anscheinend fiel es ihr nicht leicht, darüber zu sprechen. »Es fing mit intensiven Träumen an, in denen ich immer wieder das Glitzern der Sternensplitter gesehen habe. Tagsüber verspürte ich eine unstillbare Sehnsucht. Ich kann gar nicht genau beschreiben, wonach. Ich wollte eins mit den Splittern sein, mich in ihrem phantastischen Licht verlieren ... «


  »Immerhin war Oberunt noch so weit bei Verstand, aus eigenem Antrieb in die Klinik zu kommen«, warf die Psychiaterin ein. »In ihrem Fall erwies sich eine Beschäftigungstherapie als hilfreich. Ich habe ihr die Aufgabe übertragen, den Speiseplan der Kantine auszuarbeiten.« »Diese Arbeit hat mein Interesse geweckt. Es ging darum, Dinge zusammenzusetzen ... die Lebensmittelbestände so aufzuteilen, dass der Bedarf gedeckt wird ... dass sich alles zusammenfügt. Es war fast so etwas wie die Erfüllung meiner Sehnsucht, nur dass diese Aufgabe einen praktischen und sinnvollen Hintergrund hatte. So wurde mir bewusst, dass ich auch in der Realität die Erfüllung finden kann, nach der ich suche.«


  »Nichts für ungut«, sagte der General zu der Ertruserin. »Aber falls Sie beantragen sollten, wieder in den aktiven


  Dienst übernommen zu werden, würde ich Ihr Gesuch ablehnen.« Er drehte sich wieder zu Senay herum. »Und Ihnen empfehle ich, die Patientin weiter zu beobachten.«


  »Selbstverständlich, Sir. Ich kann es verantworten, die Patientin aus der Klinik zu entlassen. Doch für eine Diensttauglichkeitserklärung wären weitere Prüfungen nötig. Deshalb habe ich ihr geraten, zunächst in der Kantine zu arbeiten, um nach Ablauf einer Bewährungsfrist vielleicht die Versetzung zum technischen Wartungspersonal zu beantragen.«


  Der General nickte. »Wie steht es um die übrigen Patienten ?«


  »Von den über vierhundert Ertrusern, die dem psychodeformatorischen Effekt zum Opfer gefallen sind, waren knapp fünfzig nach kurzer Zeit wieder völlig normal, nachdem sie dem Einfluss nicht mehr ausgesetzt waren. Erana Oberunt gehört zu einer Gruppe von etwa zwanzig Personen, bei denen eine langsame Besserung eingetreten ist, jedoch ohne dass ich eine Langzeitprognose abgeben kann. Allerdings gilt das Gleiche für den Rest. Bislang hat sich nichts am Zustand der Betroffenen geändert. Doch niemand kann sagen, ob sich irgendwann einige von ihnen oder sogar alle erholen werden.«


  »Wie äußern sich die Symptome ?«


  »Sehr unterschiedlich. Sie dürfen sich gern selbst ein Bild davon machen«, lud die Psychiaterin den General ein.


  »Muss ich mich auf mögliche aggressive Reaktionen gefasst machen?«


  »Die meisten Patienten sind völlig apathisch. Es gab etwa ein Dutzend Fälle, die zu unmotivierten Wutausbrüchen neigten. Wir haben sie gesondert untergebracht und — auch zu ihrer eigenen Sicherheit — mit Psychopharmaka ruhig gestellt.«


  Der General nickte. »Zeigen Sie mir so etwas wie einen repräsentativen Querschnitt.«


  Sie hatten die medizinische Behandlungsabteilung verlassen und liefen durch einen Korridor, an dem mehrere Patientenzimmer lagen. Erana Oberunt hatte darum gebeten, sie begleiten zu dürfen.


  Im ersten Zimmer lag ein Ertruser auf dem Bett und starrte teilnahmslos an die Decke. Senay demonstrierte, dass er nicht reagierte, wenn er angesprochen wurde. Als sie ihm einen Fausthieb gegen den Oberarm verpasste, rollte er sich mit einem unwilligen Grunzen auf die Seite. Wenig später kehrte er in die Rückenlage zurück und richtete den Blick wieder zur Decke.


  Ein normaler Ertruser hatte den Schlag unverzüglich erwidert oder zumindest eine wütende Äußerung von sich gegeben.


  »So geht es hier den meisten«, fasste die Psychiaterin zusammen. »Typ Null, wie ich diese Symptomatik vorläufig klassifiziert habe. Sie vegetieren praktisch nur noch vor sich hin. Wenn sie ihr Essen bekommen, machen sie sich irgendwann darüber her, aber wir haben auch ein paar Leute, die gefüttert werden müssen. Mit den sonstigen körperlichen Bedürfnissen verhält es sich ähnlich. Manche würden ohne gutes Zureden gar nichts tun, andere erheben sich irgendwann wie Schlafwandler von ihrem Lieblingsplatz und gehen ins Bad.«


  Karoma Hountz schwieg.


  Sie gingen ein paar Türen weiter.


  »Und hier haben wir einen Vertreter von Typ Eins«, erklärte Senay. »Diese Patienten sind in gewissem Umfang ansprechbar, auch wenn die Kommunikation sehr eingeschränkt abläuft.«


  Ihre Begleiterin drängte sich vor. »Darf ich?«


  Die Psychiaterin nickte. »Dieser Patient, Moto Darknam, war ... ist ein guter Freund von Erana Oberunt. Sie hatte mich gebeten, sich von ihm verabschieden zu dürfen, bevor sie die Klinik verlässt.«


  Oberunt öffnete die Tür und trat in das kleine Zimmer. »Moto ...«, sagte sie mit hörbarer Rührung.


  »Die Erleuchtung, Erana!«, erwiderte der ungewöhnlich klein geratene Ertruser, als würde er ein Gespräch wiederaufnehmen, das sie nur für einen kurzen Moment unterbrochen hatten. Er stand vom einzigen Stuhl in seinem Zimmer auf und kam ihr entgegen. »Du ahnst nicht, was du dir entgehen lässt! Gib all das sinnlose Streben auf und erreiche einen höheren Bewusstseinszustand!«


  »Moto ... ich werde heute entlassen, aber ich verspreche dir, dass ich dich so oft wie möglich besuche.«


  Er fasste die Frau an den Schultern, als wollte er sie wachrütteln. »Das Satori! Die nirwanische Erfüllung! Auch du hast sie erlebt! Warum verweigerst du dich dem letzten Schritt?«


  »Die Wirklichkeit, Moto!«, redete Oberunt auf ihn ein, wie ein Erwachsener zu einem uneinsichtigen Kind sprach. »Mach dir klar, wer du bist und wo du bist! Nicht in deinem Kopf, sondern nur hier draußen kannst du eins mit der Welt werden.«


  »Die Welt ist viel größer, als du ahnst! Erweitere deinen eingeschränkten Horizont! Nur so wirst du die Erleuchtung finden und die Wahrheit erkennen!«


  »Ich kenne die Wahrheit der Welt«, sagte sie kopfschüttelnd. Unvermittelt packte sie seinen Arm, setzte einen ertrusischen Judo-Hebel an und warf ihn zu Boden. »Der Stärkere gewinnt, und der Schwächere sollte Einsicht zeigen. Nur so kannst du in dieser Welt überleben. Mach's gut, Kleiner! «


  Hountz hatte bei ihrem Angriff automatisch die Muskeln angespannt, sich aber nicht eingemischt. Die Psychiaterin war völlig ruhig geblieben. Also bestand offenbar kein Anlass zur Sorge.


  Oberunt drehte sich um, verließ das Zimmer und schlug auf den Knopf, der die Tür wieder zugleiten ließ. »Dieser verdammte Spinner!«, fluchte sie leise. »Am liebsten würde ich ihm die Erleuchtung ausprügeln!«


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie ihn gelegentlich besuchen«, sagte Senay zu ihr. »Auf Sie scheint er noch am intensivsten zu reagieren. Das kann sich nur positiv auf den Heilungsprozess auswirken.«


  Die Ertruserin sah die Psychiaterin an. Ihre Augen schimmerten feucht. Gleichzeitig gab sie sich alle Mühe, ihre Wut


  im Zaum zu halten. »Aber ich weiß nicht, ob es sich positiv auf mich auswirkt. Obwohl ich es besser weiß, klingt es ... verlockend, was er sagt.«


  Senay nickte. »Ich verstehe.«


  »Verstehen Sie es wirklich?«, fragte Oberunt. »Sind Sie sich wirklich ganz sicher, dass er Unsinn redet? Vielleicht hat er tatsächlich eine große Wahrheit erkannt. Vielleicht ist er viel glücklicher als wir alle zusammen!«


  »Geben Sie nicht auf«, sagte die Psychiaterin. »Sie haben es geschafft, sich diesem Einfluss zu entziehen, und jetzt sollten Sie auf keinen Fall ...«


  »Natürlich werde ich nicht aufgeben!«, fiel Oberunt ihr schroff ins Wort. »Trotzdem frage ich mich manchmal, ob die Diagnose >verrückt< nicht nur eine Frage des geistigen Standpunkts ist.«


  Senay sah die Frau an und nickte versonnen. »Ich weiß genau, was Sie meinen. Glauben Sie mir. Aber es ist, wie Sie selber gesagt haben: Der Stärkere gewinnt. Mit Erleuchtung kann man keinen Gegner besiegen. Letztlich geht es nur darum, wer sich besser in der Realität durchsetzen kann.«


  Oberunt erwiderte ihren Blick stumm. »Darf ich gehen?«, fragte sie nach einer Weile.


  Die Psychiaterin nickte. »Melden Sie sich zu den vereinbarten Zeiten bei mir.«


  Der General blickte ihr nach, als sie durch den Korridor zurückging. »Jetzt verstehe ich, was Sie mit >eingeschränkter Kommunikation< meinen.«


  »Warten Sie ab«, sagte Corat Senay. »Es kommt noch besser.«


  »Das ist Zenoch Uniel«, sagte die Psychiaterin. »Er war Wissenschaftsoffizier an Bord der GARETH. Ein sehr fähiger Mann. Aber jetzt ...« Sie löste ihren Blick vom Beobachtungsfenster des Patientenzimmers und sah den General an.


  »Wie Sie sehen, ist er sehr impulsiv. Aber er neigt nicht zu körperlicher Aggressivität. Wir können gefahrlos zu ihm hineingehen.«


  Hountz betrachtete den Ertruser, der wild gestikulierend im kleinen Raum auf und ab ging und anscheinend ein unhörbares Selbstgespräch führte. Der General nickte. »Ich möchte wissen, was in den Köpfen dieser Leute vor sich geht.«


  »Erwarten Sie nicht zu viel«, warnte Senay ihn vor. »Zenoch scheint es besonders schwer erwischt zu haben.« Sie drückte auf den Türöffner.


  Hountz trat in das Zimmer. Der Ertruser kam sofort auf ihn zu. In seinen Augen stand etwas, das sich nur als >irrer Blick< beschreiben ließ.


  »Sssssksssssksssssksssss ...«, machte er. »Sssskssss ... «


  Der General wandte sich fragend zur Psychiaterin um, die ihm gefolgt war. Sie zuckte nur mit den Schultern.


  »Sechssechssechs«, verstand Hountz jetzt. Oder äußerte sich mit diesen Lauten eine ähnlich klingende, aber ganz andere Obsession?


  »Die Sechs, die Sechs, die Sechs! Die kleinste Zahl, die sich aus zwei verschiedenen Primfaktoren zusammensetzt!«, ereiferte sich Zenoch. »Ein, zwei, drei ... zwei-zwei, fünf, zwei-drei! Der Quantensprung in eine neue mathematische Dimension! Themathematisch! Zwei und drei — die innigste Verquickung von Fläche und Raum!«


  »Bemühen Sie sich gar nicht erst, das verstehen zu wollen«, riet Senay.


  Hountz erinnerte sich daran, dass der Faktor Sechs eine wichtige Rolle bei den Größenverhältnissen der Sternensplitter spielte.


  »Zwei Körper auf einer gemeinsamen Ebene. Nicht von ungefähr wird die Sechs in vielen Sprachen der Lemurer-Abkömmlinge mit dem Akt der geschlechtlichen Vereinigung gleichgesetzt ... gleichgesext!«


  Also doch!, dachte Hountz angewidert.


  »Was geteilt wurde, findet wieder zusammen!«, fuhr der Ertruser fort. »Im Sex und in der Sechs! Sagt auch die Hex' im Hexagon! Will auch die Dec-Dec-Dex! Aber das kann nur ins Auge gehen!«


  »Können Sie mir das etwas genauer erläutern?«, fragte der General. Senay hatte Recht, dieser Mann redete absoluten


  Unsinn. Aber Hountz wollte ein Gefühl dafür bekommen, in welcher Weise er sich von der Realität entfernt hatte, die zumindest bis zu einem gewissen Grad in seine Gedankenwelt hineinspielte.


  »Zwei mal drei macht sechs!«, sagte Uniel und sah Hountz eindringlich an. Es klang, als wollte er damit die Frage des Generals beantworten. »Aus zwei mal drei wird drei mal zwei. Der Transfer der Transzendenz! Die kryptische Kristallisation! Das verhexte Hexagon! Und Dec-Dex entdeckt's!«


  »Hexa ist in einer alten terranischen Sprache das Wort für sechs, und deka steht für zehn«, erinnerte sich Hountz an seine Schulzeit auf Ertrus. »Welche Rolle spielt die Zehn bei dieser Sache?«


  »Ja, die Zehn schleicht sich auf Zehenspitzen in die Szene! Aber es zählt nicht die Zahl, sondern die Erzählung! Wer am Ende die Zeche bezahlt!«


  »Welche Zeche ?«, wollte Hountz wissen.


  »Wer die Zeche schätzt! Wer schizophren zischt!«


  Der General blickte die Psychiaterin an. »Ich glaube, ich habe genug gehört.«


  Karoma Hountz hatte sich den Eindruck verschafft, den er sich hatte verschaffen wollen. Die meisten Ertruser, die dem direkten Einfluss der Sternensplitter ausgesetzt waren, würden voraussichtlich für den Rest ihres Lebens in geschlossenen Anstalten dahinvegetieren oder ihren fixen Ideen nachhängen. Vielleicht kam es hier und dort zu Heilungserfolgen, aber selbst im Fall Erana Oberunt war er sich nicht sicher, ob ihre »Gesundung« von Dauer sein würde. Von Zenoch Uniel ganz zu schweigen ...


  Der General betrat das Forschungszentrum von Adhatz. Was von außen wie eine mit simpelsten Mitteln zusammengezimmerte Lagerhalle aussah, war im


  Innern mit modernster Hightech vollgestopft. Von einem Assistenten ließ er sich in ein Labor bringen, in dem ein Ertruser von seiner Arbeit aufblickte.


  »Sir!«, begrüßte Toro Aikta seinen Besucher und nahm Haltung an. »Sie kommen genau im richtigen Moment!«


  Heute scheint mein Glückstag zu sein, dachte Hountz ironisch. Er musterte den ehemaligen Wissenschaftsoffizier der TLINGAN, den er inzwischen zum Leiter des Forschungszentrums ernannt hatte. »Ich hoffe, es ist keine neue Hiobsbotschaft.«


  »Ganz im Gegenteil, Sir! Wir haben soeben eine völlig neue, höchst erstaunliche Eigenschaft des Materials entdeckt.«


  »Ich höre.«


  »Wie Sie wissen, sind die schwarzen Bruchstücke von ganz anderer Konsistenz als die eigentlichen Sternensplitter«, erklärte Aikta. »Im Normalzustand weisen sie eine kristalline Struktur auf, die jedoch nicht sehr stabil ist. Das Material wird mit der Zeit spröde und zerfällt in immer kleinere schwarze Splitter. Wir sind gerade dabei, die Feinstruktur unter dem Mikroskop zu untersuchen. Schauen Sie ... «


  Hountz folgte dem Wink des Wissenschaftlers und trat vor einen kleinen holographischen Bildschirm. Darauf war ein Gebilde zu erkennen, das wie ein sechsstrahliger Stern aussah. Wie ein schwarzer Schneekristall, dachte der General.


  »Das ist die extrem vergrößerte Aufnahme der kleinsten Struktureinheit, aus der die schwarzen Kristalle bestehen«, fuhr der Wissenschaftler fort. »Wir haben ein Stück vom großen Splitter im Labor nebenan abgebrochen und mechanisch zertrümmert, bis wir ein graphitähnliches Pulver erhalten haben. Wir können immer noch nicht sagen, ob das Material überhaupt aus Atomen besteht, aber wir tasten uns langsam an die Feinstruktur heran. Ich werde jetzt einen Ausschnitt heranzoomen ...«


  Der General beobachtete, wie die schwarze Schneeflocke größer wurde, bis ein winziger Teil eines filigran verästelten Dendriten den gesamten Bildschirm ausfüllte. Nun war zu erkennen, dass die »Zweige« des Kristalls geriffelt waren.


  Aikta zeichnete ein Sägezahnmuster mit dem Finger nach. »Wie gesagt, wissen wir nicht, was das für eine Substanz ist, aber diese Strukturen erinnern an Kohlenstoffketten. Dieses Element weist eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Alkanen auf, den einfachsten organischen Verbindungen aus Kohlenstoff-und Wasserstoffatomen. Aber es gibt auch komplexere Formen, bei denen sich sofort der Vergleich mit Proteinen aufdrängt.«


  Der General sah den Wissenschaftler an. »Wollen Sie damit andeuten, dass diese Kristalle leben?«


  Aikta hob die Schultern. »Ich kann nur sagen, dass sie aus Strukturen zusammengesetzt sind, die eine ähnliche Komplexität wie organische Moleküle besitzen. Aber es gibt keine Anzeichen für einen Stoffwechsel oder die Fähigkeit zur Fortpflanzung. Nur das Kriterium der Selbstorganisation ist erfüllt. Aber diese Eigenschaft haben auch ganz gewöhnliche Kristalle, wie wir sie kennen. Nur dass normale Kristalle wesentlich einfacher strukturiert sind.«


  »Und was nützt uns diese Erkenntnis?«, wollte Hountz wissen. »Abgesehen von der Tatsache, dass die Sternensplitter uns ein weiteres Rätsel aufgeben.«


  »Das werde ich Ihnen mit einem anschaulichen Experiment demonstrieren«, erwiderte der Wissenschaftler.


  Aikta war zu einer anderen Versuchsanordnung im Labor hinübergegangen. Er griff in die Apparatur und zog eine flache Glasschale hervor. Darin lag ein schwarzes sechseckiges Plättchen von wenigen Zentimetern Durchmesser.


  »Das ist ein Bruchstück des Kristalls«, erklärte der Wissenschaftler und nahm es aus der Schale. »Schwarz, fest, fühlt sich an wie irgendein harter Kunststoff« Er legte es zurück und schob die Schale wieder an ihren Platz zurück.


  »Jetzt werde ich das Material mit einer ganz bestimmten Sequenz aus Hyperwellenimpulsen bestrahlen.« Er nahm ein paar Schaltungen vor. »So. Davon spüren wir natürlich nichts. Aber wir können auf diesem Oszillographen sehen, was passiert ist.«


  Aikta zeigte auf einen Bildschirm, der eine waagerechte Linie zeigte. Nun war sie von einem senkrechten Ausschlag nach oben unterbrochen, der langsam nach links wanderte. »Das war der Hyperimpuls.«


  »Spektakulär«, bemerkte Hountz trocken.


  »Warten Sie ab, bis Sie das Ergebnis sehen.« Der Wissenschaftler holte erneut die Schale unter der Apparatur hervor.


  Der General riss erstaunt die Augen auf. Aus dem schwarzen Kristall war eine Kugel geworden, die mattweiß schimmerte. »Was ist das?«


  »Etwas mit ganz anderen Eigenschaften.« Aikta nahm die Kugel aus der Schale und ließ sie zu Boden fallen. Sie prallte wie ein Gummiball zurück. Lässig fing er sie wieder auf und legte sie in den Glasbehälter zurück. »Kugelförmig, weiß, elastisch.«


  »Erstaunlich«, sagte Hountz.


  »Und jetzt eine andere Impulssequenz ...« Wieder hantierte Aikta an den Kontrollen, und nachdem der Versuch abgeschlossen war, zeigte er dem General eine Schale, in der träge eine klare Flüssigkeit schwappte.


  »Wir haben es zufällig entdeckt, als wir untersucht haben, wie das Material auf elektromagnetische und hyperphysikalische Frequenzen reagiert. Eine kontinuierliche Bestrahlung bewirkt gar nichts. Aber extrem kurze Impulsfolgen im Hyperspektrum lösen faszinierende Umstrukturierungen der kristallinen Mikroelemente aus.«


  »Ein Material, das auf Knopfdruck seine stofflichen Eigenschaften ändert ...« Hountz erkannte sofort die ungeahnten Möglichkeiten, die in dieser Entdeckung steckten. »Was lässt sich damit alles machen?«


  »Wir sind noch dabei, verschiedene Impulsfolgen durchzuprobieren. Diese Aggregatzustände haben wir nach der Methode Versuch und Irrtum gefunden. Bisher konnten wir keinen logischen Zusammenhang zwischen Signal und Reaktion erkennen, aber zumindest reagiert es auf ein bestimmtes Signal immer auf die gleiche Weise. Regulär und eindeutig vorhersagbar. Wenn sich unsere Vermutung bestätigt, kann diese Substanz jede beliebige physikalische Eigenschaft annehmen. Ein frei programmierbares Material!«


  »Ich werde unverzüglich das Triumvirat über diese Entdeckung informieren«, sagte der General. »Und gleichzeitig mehr Ausrüstung und Material anfordern. Zweifellos wird die Regierung Ihre Forschungen mit ... «


  Seine Worte gingen im plötzlichen Lärm unter. Das Gebäude erzitterte, und aus einem Nebenraum drangen lautes Krachen und entsetzte Schreie.


  Der General ging automatisch in Deckung. »Was ist das?«, brüllte er den Wissenschaftler an.


  »Das kann nichts Gutes bedeuten«, unkte Aikta. »Der Krach kommt aus dem Labor, in dem wir den geborgenen schwarzen Sternensplitter untersuchen. Inzwischen wurde er teilweise zerlegt, aber das Hauptstück hat immer noch eine Länge von zweieinhalb Metern.«


  Der General machte sich auf den Weg zur Tür des Labors. Der Wissenschaftler folgte ihm zögernd.


  Hountz trat auf den Korridor und sah, wie jemand aus dem Nachbarraum kam. Der Ertruser, offenbar ein wissenschaftlicher Assistent, zerrte eine zweite Person mit sich. Dieser Mann wirkte benommen, als hätte er soeben einen schweren Schlag auf den Kopf erhalten.


  »Gehen Sie zurück!«, schrie der Assistent den General an.


  »Gefahrenstufe eins!«


  Hountz blieb stehen. Er unterdrückte seinen ersten Impuls, den Mann für diese Insubordination zu maßregeln. Dann bemerkte er ein irritierendes Geflimmer, das als schwacher Widerschein durch die offene Tür in den Korridor fiel.


  Der Lärm hatte deutlich nachgelassen — nur noch ein gelegentliches Poltern und Stöhnen war zu hören


  »Was ist passiert?«, fragte er, obwohl er die Antwort ahnte. Vorsichtshalber wandte er den Blick ab und bedeutete dem Wissenschaftler, der neben ihm stand, das Gleiche zu tun.


  »Der schwarze Kristall hat sich ohne erkennbaren Anlass in einen Sternensplitter verwandelt«, hörte er den Assistenten. »Ich werde versuchen, so viele Leute wie möglich zu evakuieren und dann den Raum zu isolieren.«


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Hountz, wie sich Aikta rückwärts zum ersten Opfer vorkämpfte. Er packte den Mann, öffnete eine Tür schräg


  gegenüber vom Hauptlabor, und stieß ihn hinein. Dann drehte er sich um und nahm das nächste Opfer in Empfang, das sein Assistent aus der Gefahrenzone geholt hatte.


  »Lassen Sie mich das machen«, sagte der Assistent. »Sorgen Sie lieber dafür, dass die Leute nicht zum Splitter zurückgehen.«


  »In Ordnung«. Aikta drängte den General in den Nebenraum. »Kommen Sie, General. Hier ist es sicherer.«


  Hountz blickte auf die zwei Männer im kleinen Büroraum. Der eine wirkte völlig geistesabwesend, der andere versuchte tatsächlich, sich an Aikta und Hountz vorbeizudrängen. Er leistete kaum Gegenwehr, als der Wissenschaftler ihn zurückstieß.


  Hinter ihnen schleppte der Assistent eine Ertruserin an, die mit wütendem Geschrei gegen die Bevormundung protestierte. Aikta übernahm sie und streckte sie kurzerhand mit einem kräftigen Kinnhaken nieder. Sie ging zu Boden, schüttelte verwirrt den Kopf und blickte sich verwundert um.


  »Diese Leute sind genauso verwirrt wie die Opfer, die wir aus den Raumschiffen geborgen haben«, sagte der General. »Wie kommt es, dass ihr Mitarbeiter immer wieder das Labor betreten kann, ohne beeinträchtigt zu werden?«


  Aikta hob die Schultern. »Sumtan leidet unter einer genetisch bedingten Alexithymie. Er ist ein zuverlässiger wissenschaftlicher Assistent, aber er ist gefühlsblind. Er bleibt in jeder Situation emotional neutral. Vielleicht ist das der Grund, warum der Sternensplitter keinen Einfluss auf ihn hat.«


  »Das ist der Letzte«, sagte Sumtan, als er einen weiteren Ertruser bei ihnen ablieferte. Dieser Mann wirkte völlig apathisch. »Den anderen kann ich im Moment nicht helfen.«


  »Was ist mit ihnen?«, wollte Aikta wissen.


  »Der eine ist zur Hälfte, der andere fast komplett in die Substanz des Sternensplitters eingeschlossen. Sie rühren sich nicht mehr. Schwer zu sagen, ob sie noch leben.«


  »Wie konnte so etwas geschehen?«, fragte Hountz den Assistenten.


  Sumtan blieb völlig ungerührt, als er antwortete. »Keine Ahnung. Wir hatten uns gar nicht mehr um den schwarzen Kristall gekümmert. Wir waren damit beschäftigt, die Daten unserer letzten Versuchsreihen auszuwerten. Von den beiden Assistenten, die noch im Labor sind, saß einer auf dem Block, und die andere Kollegin hatte sich dagegengelehnt. Mit einem Mal war der Raum von einem glitzernden Widerschein erfüllt. Als ich wieder hinsah, war der Kristall durchsichtig geworden und hatte seine Form verändert. Aus dem ursprünglichen Dreieck ist ein regelmäßiges Sechseck geworden, nur noch halb so dick, aber mit etwa doppelt so großem Durchmesser. Bei diesem Vorgang scheinen die beiden Kollegen irgendwie in die Substanz hineingerutscht zu sein.«


  Der General hatte sich die Erklärung schweigend und mit versteinerter Miene angehört. Er unterdrückte den Drang, einen wüsten Fluch auszustoßen. Noch vor wenigen Minuten hatte er neue Hoffnung gefasst, und nun war erneut alles zunichte gemacht worden. Immer wieder ein paar winzige Fortschritte, dann ein schwerer Rückschlag. Allmählich kamen ihm Zweifel am Sinn ihrer Mission.


  Dieses verdammte Zeug wird uns alle in den Tod reißen!, dachte er verbittert.


  2.Teil


  Kapitel 5


  Ohos-System, Planet Brox, USO-Spezialraumschiff LALEE 11. Februar 3122


  Seit Jahrhunderten gibt es die Überlegung, dass sich jedes Mal eine komplette Parallel weh von unserer Realität abspaltet, wenn der Lauf der Geschichte genauso gut eine andere Richtung hätte nehmen können. So verzweigt sich unsere Welt kontinuierlich in eine quasi unendliche Anzahl neuer Welten, die sich komplett oder in Details von unserer unterscheiden. Das betrifft nicht nur den Ausgang einer kriegsentscheidenden Schlacht, sondern jede Änderung eines Quantenzustands. In einer dieser Parallelwelten könnten die ersten Menschen auf dem Erdmond nicht Perry Rhodan und Reginald Bull heißen, sondern Buzz Armstrong und Neil Aldrin. Es muss sogar eine Welt geben, die sich nur darin von unserer unterscheidet, dass ich dort auf den Namen »Zanoch« getauft wurde. Eine einziger Buchstabe, der ein völlig neues, eigenes Universum ausmacht!


  Zenoch Uniel, »Kritik der praktischen und theoretischen Realitäten«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3125.


  »Meine Damen und Herren, herzlich willkommen auf Brox!«, sagte Atlan gut gelaunt, als die Space-Jet die Wolkendecke durchstieß. »Dritter Planet des Ohos-Systems, 9173 vom Zentrum unserer Galaxis entfernt, 186 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene.«


  Unter dem Beiboot der LALEE breitete sich eine endlose Wasserfläche aus.


  »Diese Welt ist vollständig von Wasser bedeckt«, fuhr der Arkonide fort, der die Pilotenkontrollen übernommen hatte. »Die Meerestiefe liegt zwischen 200 und 1500 Metern. Atembare Atmosphäre, angenehme


  Durchschnittstemperaturen, aber weit und breit nicht die winzigste Landmasse. Damit hat sich auch schon fast erschöpft, was in meinem Gedächtnis an Fakten gespeichert ist. Ich denke, ich sollte jetzt das Wort an Mister Justician Khorolev abgeben, dessen Qualifikationen meine Eignung als Brox-Reiseführer zweifellos um ein Vielfaches übertrifft — zumal er im Gegensatz zu mir aus eigener Erfahrung sprechen kann.«


  Der Agent der Solaren Abwehr bedachte den Lordadmiral der USO mit einem undurchschaubaren Blick. »Ich danke meinem sachkundigen Vorredner«, sagte er trocken und konzentrierte sich dann auf das, was außerhalb der Panzerplastkuppel des 30 Meter durchmessenden diskusförmigen Raumschiffs zu sehen war. »Einem ahnungslosen Besucher, der sich dieser Welt zum ersten Mal nähert, stellt sich möglicherweise die Frage, wie eine Wasserwelt eine


  Bevölkerung von über zwei Millionen Individuen - zum überwiegenden Teil Landbewohner beherbergen kann.«


  »Ich bin in der Tat etwas verwirrt«, gab Decaree zu. »In den Berichten, die ich überflogen habe, ist davon die Rede, dass Nomota die Hauptinsel dieser Welt sein soll. Also war ich davon ausgegangen, dass es irgendwo in den Weiten des planetenumspannendes Meeres zumindest einen winzigen Archipel geben muss.«


  »Auf Brox gibt es tatsächlich fünf solcher >Inseln<, die nur wenige Kilometer voneinander entfernt sind«, erklärte Khorolev. »Die Besonderheit dieses >Archipels< werden Sie in wenigen Augenblicken erkennen, wenn wir die erste Insel passieren.«


  Er zeigte auf eine Stelle am Horizont, wo sich eine längliche graue Form im Dunst abzeichnete.


  Decaree kniff unwillkürlich die Augen zusammen, während immer mehr Details erkennbar wurden. Das Gewirr löste sich allmählich in Kuppeln, Türme und Bauten in den unterschiedlichsten architektonischen Stilen auf. Sie warf einen Blick auf die Höhenanzeige der Space-Jet. Tausend Meter über dem Meeresspiegel. Das Gebilde lag schräg unter ihnen. Sie berücksichtigte Winkel und Entfernung und versuchte die Größe abzuschätzen.


  »Vielleicht einen Kilometer Durchmesser«, sagte sie. »Kreisrund und aus konzentrischen Ringen aufgebaut. Es dürfte sich um eine künstliche Insel handeln.«


  Khorolev nickte. »Sie trägt den Namen Notran. Das Gegenstück mit der Bezeichnung Agit ist der graue Klecks dort drüben.« Er zeigte zum Horizont, wo ein weiterer grauer Schatten sichtbar geworden war.


  »Was meinen Sie mit >Gegenstück<?«, fragte Deca.


  Khorolev sah sie an, und die Andeutung eines ironischen Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Im Grunde müssen Sie jetzt nur noch eins und eins zusammenzählen — beziehungsweise beide Hälften wieder zusammensetzen. Und die Auflösung erhalten Sie, wenn Sie die Namen mehr oder weniger rückwärts lesen.«


  Deca runzelte die Stirn. Sie konnte Rätselaufgaben nicht ausstehen, wenn sich bei ihr der Eindruck einstellte, dass jemand ihre Intelligenz testen wollte. Aber so schnell wollte sie sich nicht geschlagen geben. Irgendetwas an der Konstruktion kam ihr bekannt vor. Sie beugte sich vor, um einen besseren Blick durch die Panzerplastkuppel zu haben. Gleichzeitig schielte sie auf die Anzeige des Massetasters.


  Die Insel hatte einen Durchmesser von ziemlich genau 800 Metern und schwamm frei im planetaren Ozean. Das Gesamtgebilde war halbkugelförmig, wie eine Schüssel, deren oberer Rand knapp über die Wasseroberfläche hinausragte. Rundherum zog sich etwas, das wie ein Schwimmring aussah. Plötzlich fügten sich die Einzelteile vor ihrem geistigen Auge zusammen. »Das gibt's doch gar nicht!«


  Khorolevs Lächeln wurde zu einem verschmitzten Grinsen. »Die obere Hälfte eines arkonidischen Kugelraumers der TUSSAN-Klasse. Praktisch haugleich mit der terranischen STARDUST-Klasse. Er wurde wie eine Grapefruit entlang des Ringwulstes aufgeschnitten.«


  »Agit und Notran«, sinnierte Deca. »Lassen Sie mich raten. Als der Pott noch ganz war, trug er den stolzen Namen TIGA RANTON — nach den >Drei Welten< des Arkon-Systems.« »Er wurde gekapert, als die Arkoniden die Unvorsichtigkeit besaßen, alte Machtansprüche geltend machen zu wollen. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass die Freien Piraten eine recht schlagkräftige Flotte besitzen. Beim Kampf wurde das Schiff so schwer beschädigt, dass es nicht mehr flugtauglich war. Also wurde es ausgeschlachtet, halbiert und zu zwei schwimmenden Inseln umfunktioniert. Und schon bald hatte sich dort genauso wie auf den anderen drei Inseln ein reges Geschäftsleben angesiedelt.«


  »Unglaublich!«, entfuhr es Decaree.


  »Warten Sie ab, bis Sie Nomota gesehen haben!«, warnte Khorolev sie vor.


  Der nächste graue Fleck, den sie auf geradem Kurs ansteuerten, unterschied sich bereits auf den ersten Blick vom halbierten Kugelraumer. Diese Insel war von rechteckiger Grundform, und sie war wesentlich größer als Notran.


  »Das ist Nomota«, verkündete Justician Khorolev. »Eine der drei Werftplattformen, die von den Arkoniden umgebaut und auf dem Meer abgesetzt wurden, als Brox noch zum Besitz eines arkonidischen Adligen gehörte.«


  Jetzt waren deutlich die Aufhauten am hinteren Ende des Rechtecks zu erkennen. Neben der Kommandokuppel erhob sich der markante Aufbau des Funkturms.


  »Ein Flottentender der MASTODEN-Klasse«, schlussfolgerte Decaree, als sie die Ortungsdaten mit ihrem Wissen über die Einheiten der Flotte des Solaren Imperiums abgeglichen hatte. »2800 Meter lang, 1700 Meter breit und 200 Meter dick. Aber jetzt sieht das Ganze aus, als hätte man nach der Reparatur mehrerer Raumschiffe die Bauteile und Werkzeuge auf dem Deck liegen gelassen.«


  »Vor etwa vierhundert Jahren kaufte ein arkonidischer Baron dem Solaren Imperium drei ausgemusterte Flottentender zum Sonderpreis ab. Die ATOMON, die Sie hier sehen, und zwei Tender der WASSERBÜFFEL-Klasse ohne Eigennamen, die jetzt Nobis und Nosib heißen. Die Grundkonstruktion unterscheidet sich kaum von den Tendern der MASTODEN-Klasse, nur dass sie mit 1000 mal 600 Metern deutlich kleiner sind. Der Arkonidenfürst ließ sie umrüsten und brachte sie nach Brox, wo sie als schwimmende Fabriken dienten.«


  »Brox war eine Zeitlang ein bedeutender Lieferant für Deuterium«, warf Atian ein. »Das schwere Wasserstoffisotop wird für Kernfusionsreaktionen benötigt. Es ist der Treibstoff für alle möglichen Energieerzeuger von zivilen Kraftwerken bis zu Raumschifftriebwerken und Transformbomben.«


  Khorolev nickte »Man hatte entdeckt, dass der Deuteriumgehalt im Wasser von Brox außergewöhnlich hoch ist. Auf der Erde lag der Wert vor der industriellen Verwertung bei 0,015 Promille, hier waren es dagegen 0,2 Promille. Nicht jedes hunderttausendste, sondern jedes fünftausendste Wasserstoffatom in den H2O-Molekülen war ein Isotop mit doppelt so hohem Atomgewicht. Die Fabriken filterten das Deuterium aus dem Meerwasser, bis der Wert auf unter 0,001 Promille gesunken war und sich der Abbau nicht mehr lohnte. Danach wurden die Fabriken einfach hier zurückgelassen.«


  Atlan wandte sich dem SolAb-Agenten zu. »Und vor etwa einhundertfünfzig Jahren kamen die Piraten.«


  »Zunächst waren es Waffen- und Drogenhändler, Gestrandete und Glücksritter, die hier Unterschlupf fanden«, führte Khorolev aus. »Als wenig später Tipa Riordans Flotte den arkonidischen Interventionsversuch stoppte, war für den Rest der Milchstraße klar, dass Brox dem Schutz der Freien Piraten unterstand, während der Planet offiziell Mitglied der Ross-Koalition wurde. Bei dieser Gelegenheit wurde der Archipel um zwei Inseln erweitert. Seitdem laufen die Geschäfte des galaktischen Freihafens immer besser.«


  »Ich steuere jetzt den uns zugewiesenen Landeplatz an«, gab Atlan bekannt.


  »Es erstaunt mich ein wenig, dass es auf einer gesetzlosen Welt wie Brox tatsächlich eine Kontrolle des Flugverkehrs gibt.«


  Während des Anflugs auf den Planeten — zwischen der Ausschleusung aus der LALEE und dem Eintauchen in die Atmosphäre — hatte er ein kurzes Funkgespräch geführt. Eine wortkarge Kolonialterranerin unbestimmbarer Herkunft hatte ihm einen Koordinatensatz und einige Anweisungen durchgegeben.


  »Auch das Verbrechen will gut organisiert sein«, bemerkte Khorolev trocken. »Und der Platz au l-Nomota ist begrenzt.«


  Jetzt war zu erkennen, dass nur ein schmaler Streifen in der Mitte des früheren Werftgeländes als Landefeld genutzt wurde. Dort standen Beiboote und Kleinraumschiffe unterschiedlichster Bauart. An den Rändern drängte sich ein Labyrinth aus nachträglich errichteten Gebäuden, wie sie sie bereits auf Notran gesehen hatten.


  Atlan hatte die Landeposition erreicht und ließ die SpaceJet auf den Terkonitbelag sinken.


  »Ach du Scheiße ...«, murmelte Khorolev.


  »Was gibt es?«, fragte der Arkonide, ohne den Blick von den Kontrollen abzuwenden.


  Der Agent der SolAb atmete tief durch. »Ich hoffe, dass wir nicht schon jetzt den ersten Ärger bekommen ...«


  Auf dem Landefeld standen drei schwer bewaffnete Frauen in vollen Kampfmonturen.


  Als Atlan, Khorolev und Farou die Space-Jet durch die Bodenschleuse verließen, hohen zwei der Frauen ihre Kombistrahler. Die dritte trat auf die Neuankömmlinge zu. Genauso wie ihre Kolleginnen trug sie ein rot-weiß gestreiftes Stirnband.


  »Willkommen auf Brox«, sagte sie. »Bitte nennen Sie mir Ihre Identitäten.«


  Atlan, der sein Äußeres mit einfachen, aber wirkungsvollen Mitteln verändert hatte, blickte sich kurz zu seinen Begleitern um und fragte dann die Frau: »Seit wann gelten für diese Welt verschärfte Einreisevorschriften?«


  »Uns geht es lediglich um die allgemeine Sicherheit«, entgegnete sie. »Wir müssen eine ungefähre Vorstellung haben, wer sich auf Nomata und den anderen Inseln aufhält, damit wir unsere Aufgabe erfüllen können.«


  Atlan blieb völlig ruhig. »Und wie sieht diese Aufgabe aus ?«


  »Das erwähnte ich bereits«, antwortete die Frau mit leichter Ungeduld. »Die Motoni kümmern sich um die Sicherheit auf Brox.«


  »Nun gut«, sagte der Arkonide mit einem vorsichtigen Nicken. »Wir sind Prospektoren und möchten geschäftliche Verbindungen knüpfen. Wir haben verschiedene lukrative Rohstoffquellen entdeckt, die wir meistbietend verkaufen wollen. Ich bin Mascaren Agh'Hay-Boor, der Besitzer der LALEE, die in der Umlaufbahn um Brox zurückgeblieben ist, und das sind Levroko und Decaree.«


  Die Frau zog ein kleines handliches Gerät aus einer der vielen Taschen ihres Kampfanzugs und tippte etwas ein. »Alles in Ordnung«, sagte sie schließlich. »Dann wünschen wir Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und erfolgreiche Geschäfte ...« Sie warf einen kurzen Blick auf das Gerät in ihrer Hand. »... Prospektor Mascaren.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich zu ihren Begleiterinnen um und gab ihnen ein Zeichen. Die Frauen ließen die Waffen sinken und marschierten in lockerer Formation davon.


  Als sie außer Hörweite waren, fragte Atlan Khorolev: »Was hatte dieser seltsame Auftritt zu bedeuten?«


  Der SolAb-Agent schüttelte nachdenklich den Kopf. »Bislang sind diese Frauen nur als kommerzieller Sicherheitsdienst aufgetreten. Sie sind hervorragend ausgerüstete und ausgebildete Kämpferinnen. Wer gut zahlt, kann sie als Leibwache oder als Geleitschutz für den Transport wertvoller Güter engagieren. Aber jetzt scheinen sie sich hier als polizeiliche Institution etablieren zu wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Broxer sich das auf Dauer gefallen lassen.«


  »Diese ... Motoni rekrutieren sich ausschließlich aus dem weiblichen Geschlecht?«, fragte Atlan verwundert.


  »Dadurch konnten sie sich das Image der Neutralität und einer gewissen Unantastbarkeit erarbeiten. Wenn die Truppe bei Streitereien eingreift, sind die meisten Hitzköpfe eher bereit, eine Frau als Schlichterin zu akzeptieren.


  Und erst recht, wenn sie sich mit ein paar kräftigen Schlägen oder vorgehaltener Waffe Respekt verschafft.«


  »Das klingt verdächtig nach einem geschickt eingefädelten Machtspiel«, sagte der Arkonide. »Klein und scheinbar harmlos anfangen, dann immer mehr Präsenz zeigen und beteuern, dass die geballte Kampfkraft doch nur der Aufrechterhaltung der Sicherheit dient. Der folgerichtige nächste Schritt wäre dann die aktive Durchsetzung von Recht und Ordnung.«


  Khorolev grinste den ehemaligen Kristallprinzen und arkonidischen Imperator an. »Sie scheinen sich mit diesem Spiel auszukennen, Lordadmiral.«


  »Wurden sie von einem galaktischen Machtbündnis hier eingeschleust? Um eine Eroberung von Brox vorzubereiten?«


  »Schwer zu sagen. Die straffe Organisation der Truppe deutet darauf hin, dass sie zentral von irgendjemandem gesteuert wird. Aber die Motoni lassen sich nicht in die Karten blicken. Auf Brox ist praktisch jede Großmacht der Milchstraße mit Agenten vertreten. Hier tummeln sich die unterschiedlichsten Interessengruppen, zwischen denen sich ständig neue Feindschaften und Koalitionen bilden.« »Das könnte lustig werden ...« Atlan blickte sich auf dem Landefeld um. »Also werden sich jetzt unsere Wege trennen. Sie machen sich gemeinsam auf die Suche nach Male Ma16, und ich werde versuchen, mit den Freien Piraten Kontakt aufzunehmen. Vielleicht erfahre ich von ihnen etwas mehr über die derzeitigen Machtverhältnisse auf Brox.«


  Sie holten ihre Sachen aus der Bodenschleuse der Space-Jet, dann sendete Atlan mit seinem Armbandkom ein Signal. Das Schleusenschott des kleinen Raumschiffs wurde sicher verriegelt.


  Sie wünschten sich gegenseitig viel Erfolg und machten sich auf den Weg.


  Der Arkonide wollte sein Glück im Sektor L versuchen. So wurde die linke Hälfte der durch das Landefeld geteilten Inselstadt bezeichnet. Khorolev hatte ihm den Hinweis gegeben, dass die Freien Piraten vorwiegend auf dieser Seite aktiv waren.


  Khorolev und Decaree wandten sich — von der Kommandokuppel am Ende der riesigen Werftplattform aus gesehen - nach rechts.


  Sie erreichten den Rand des unbebauten Landestreifens und traten in eine schmale Gasse, die sich zwischen planlos angeordneten Bauten hindurchwand. Die architektonische Palette reichte von primitiven Hütten aus zusammengeschweißten Metallteilen über standardisierte Wohncontainer bis zu Hitech-Konstruktionen und Beibooten, die man zu Wohn- oder Geschäftshäusern umfunktioniert hatte. Die Agenten tauchten in der Masse der Passanten unter.


  Das Völkergemisch wurde unübersehbar von Terranern und ihren Abkömmlingen dominiert. Einige waren aufgrund ihres Körperbaus sofort als Ertruser, Epsaler oder Rumaler zu erkennen, andere ließen sich auf den ersten Blick nicht zuordnen oder kamen von weniger bekannten Kolonialwelten. Die zweithäufigste Gruppe bildeten weißhaarige Arkoniden und die von ihnen abstammenden rotbärtigen Springer und kahlköpfigen Aras. Nur gelegentlich bemerkten Decaree und Khorolev Vertreter eines nichthumanoiden Volkes — ein Unither-Pärchen, einen Naat und sogar eine Gruppe aus drei Blues.


  Khorolev führte seine Begleiterin sicher durch das Getümmel, als hätte er sein gesamtes bisheriges Leben hier verbracht.


  Sie bogen mehrmals ab, bis Decaree völlig die Orientierung verloren hatte.


  Schließlich blieb Khorolev an einer Straßenecke stehen und musterte kritisch die abzweigende Gasse.


  »Was ist los?«, fragte Deca, die hinter dem Agenten stehen geblieben war und ihm über die Schulter blickte.


  Er sah sie kurz an und deutete mit einer Kopfbewegung in die Gasse. »Das ... war der Laden von Male Male.«


  Decaree folgte seiner Blickrichtung und versuchte, das Gewirr aus Bauteilen zu sortieren, das die Nebenstraße säumte. »Meinen Sie etwa den ausgebrannten Kasten da drüben ?«, fragte sie ungläubig.


  »Exakt.« Khorolev beobachtete weiter das Treiben an der Kreuzung. »Bei meinem letzten Besuch konnte man von hier aus die knallbunte Ladenfront bewundern. Sie war mit einer kitschigen, exotischen Planetenlandschaft bemalt, durch die sich die Aufschrift >Male Males Menagerie< zog. An den von der Straße aus sichtbaren Wohncontainern schloss sich ein Labyrinth aus Gängen und Räumen an, in dem der Händler seine Waren feilbot.«


  Nun bestand die Fassade aus einer rußgeschwärzten Fläche, in der ein noch dunkleres rechteckiges Loch klaffte.


  »Das ist nicht gut«, stellte Decaree fest. »Was machen wir jetzt?«


  »Erkundigungen einziehen.« Khorolev setzte sich in Bewegung und trat in die Nebenstraße.


  Deca hielt sich wie zuvor im Windschatten des Agenten. Er besaß die erstaunliche Fähigkeit, sich durch das Gedränge zu schlängeln, ohne dass es zu Rempeleien kam. Vermutlich hatte er als Gefühlsmechaniker ein besonderes Gespür für die Bewegungen der Menge. Für sie war es am einfachsten, sich von ihm mitziehen zu lassen.


  Khorolev blieb vor der Ruine stehen und warf einen neugierigen Blick hinein — wie es auch andere schaulustige Passanten taten.


  Soweit Deca erkennen konnte, war der Ladenraum völlig leer, abgesehen von einer dicken Ascheschicht auf dem Boden. Entweder war sämtliches Inventar verbrannt, oder man hatte es zuvor weggeschafft.


  Der Agent ging wortlos weiter. Wie selbstverständlich betrat er das Geschäft des unmittelbaren Nachbarn von Male Male. Deca warf einen Blick auf das Schild, das über dem Eingang hing. Sie brauchte einen Moment, um die Schriftzeichen in Jülziish zu entziffern. Wenn sie richtig gelesen hatte, war es irgendeine Kombination aus den Wörtern »blau« und »grün«.


  Hinter dem Schaufenster wucherte ein Dschungel aus exotischen Pflanzen.


  Deca überflog das Angebot und stellte fest, dass sie keine einzige Art hätte bestimmen können.


  Sie folgte Khorolev und betrat den Laden. Drinnen setzte sich die Pflanzensammlung fort. In Töpfen und Wasserschalen oder hinter Glas reckten sich die Gewächse dem Kunstlicht in verschiedenen Farbtönen entgegen.


  Fasziniert betrachtete sie etwas, das wie ein Nest aus knallroten, reglosen Schlangen aussah.


  »Das ist eine Vlüyihiüz«, hörte sie eine zwitschernde Stimme hinter ihrem Rücken. »Eine Furchtpflanze vom Planeten Phistral.«


  Deca drehte sich um und blickte in das vordere Augenpaar eines Blue. Er neigte den Tellerkopf und hob eine siebenfingrige Hand. »Schauen Sie ...«, sagte der Mund an der Basis des dünnen Halses, auf dem der diskusförmige Kopf balancierte.


  Decaree beobachtete, wie er einen der roten Triebe berührte. Mit einem Mal kam Leben in das Gebilde. Die wurmartigen Pflanzenteile zuckten mit hektischen, peitschenden Bewegungen. Genauso plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte das Gewimmel auf Die Triebe hatten sich zu einem faustgroßen Knäuel verschlungen, und die Farbe verblasste zu Zartrosa und schließlich zu einem unscheinbaren Grau.


  »Wenn man sie in Ruhe lässt, wird sich die Vlüyihiüz in etwa einer halben Stunde wieder öffnen. Ich kann Ihnen einen guten Preis für dieses Stück machen.«


  »Ich bin mir noch nicht sicher ...«, sagte Decaree und schaute sich nach Khorolev um. Für einen kurzen Moment dachte sie, er hätte still und heimlich den Laden verlassen, doch dann entdeckte sie ihn hinter einem mannshohen Baum aus schraubenförmigen Ästen, an denen winzige gelbe Dreiecke an langen Fäden hingen.


  Warum ließ er sie mit dem Blue allein? Deca zog die einzig mögliche Schlussfolgerung: Aus irgendeinem Grund schien es ihm wichtig zu sein, dass nicht er, sondern sie die Erkundigungen einzog.


  »Eigentlich bin ich auf der Suche nach jemandem, der mit ... exotischen Kristallen handelt«, improvisierte sie. »Man sagte mir, ich sollte mich mit meinem Anliegen an Male Male wenden. Was ist mit seinem Laden passiert?«


  »Eine böse Geschichte ...«, sagte der Blue und ließ den Kopf hin und her wackeln. »Eine sehr böse Geschichte ... « »Können Sie mir mehr darüber erzählen?«


  »Heutzutage weiß man nicht mehr, wem man noch vertrauen kann ...«


  »Wollen Sie damit sagen, dass es eine Preisfrage ist?« Decaree kramte in ihrer Hosentasche, zog einen Kreditchip hervor und sah den Ladeninhaber fragend an.


  »Geld ist nicht alles im Leben.« Der Blue zögerte einen Moment, dann nahm er ihr den Chip ab. »Aber manchmal schafft es tatsächlich eine gewisse Vertrauensbasis.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte Deca. »Und? Was ist aus Male Male geworden?«


  »Er war der Meinung, sich nicht an die neu aufgestellten Spielregeln halten zu müssen«, sagte der Blue. »Dabei weiß doch jeder, dass die Motoni ...«


  Er verstummte, als hinter ihm jemand den Laden betrat. »Wenn man von der lodernden Kreatur der ewigen Verdammnis spricht ...«, flüsterte er so leise, dass nur Decaree ihn verstehen konnte.


  Offenbar hatte der Blue die hagere Ara-Frau in Kampfausrüstung mit seinem hinteren Augenpaar bemerkt. Trotzdem drehte er sich höflich zu ihr um. »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«


  Die Motoni rückte ihr rot-weißes Stirnband auf dem länglichen Kahlkopf zurecht und blickte sich im Laden um. »Ich bin auf der Suche nach jemandem ... ein Terraner, männlich, schwarzhaarig, etwa so groß ...« Die etwas über zwei Meter große Ara hielt ihre waagerecht ausgestreckte Hand auf der Höhe ihres Schlüsselbeins.


  Decaree tastete unwillkürlich nach dem flachen MiniaturKombistrahler, der in einer Tasche am Oberschenkel ihres Techsuits steckte. Sollte sie sich auf Gegenwehr einstellen oder sich kampflos ergeben, falls es brenzlig wurde?


  Wo war Khorolev überhaupt?


  »Das letzte Fremdwesen von Terra, das mein Geschäft betreten hat, ist diese Person.« Der Blue deutete auf Decaree. »Und wenn ich die Körpergestalt richtig deute, handelt es sich um eine weibliche Vertreterin dieser Spezies.«


  Die Ara wandte sich an Decaree. »Dann können Sie mir vielleicht weiterhelfen. Der Gesuchte heißt Justician Khorolev« »Tut mir leid. Ich bin erst vor einer knappen Stunde auf Brox eingetroffen und hatte noch keine Gelegenheit, Bekanntschaften zu knüpfen.« Intuitiv machte sie es genauso wie der Blue und beschränkte sich auf wahrheitsgemäße Aussagen. Dass sie gar nicht auf die eigentliche Frage einging, war eine andere Sache ...


  »Informieren Sie uns bitte, falls Sie ihm zufällig über den Weg laufen sollten. Dieser Mann stellt ein hohes Sicherheitsrisiko für Nomota dar.«


  »Wenn ich die Bevölkerungszahl von Brox zugrunde lege, dürfte die Chance dafür bei eins zu einer Million liegen.«


  Während sie sprach, bemerkte sie einen schwarzen Schatten, der plötzlich aus einem Pflanzendickicht auftauchte und hinter dem Rücken der Motoni durch den Ladeneingang nach draußen huschte.


  Wie zum Teufel hatte Khorolev es angestellt, sich unbemerkt an der Ara-Frau vorbeizuschleichen?


  »Ich empfehle Ihnen, grundsätzlich jederzeit die Augen offenzuhalten. Diese Welt ist ein gefährliches Pflaster. Ich möchte Ihnen sogar dringend anraten, sich von uns eine Leibwache stellen zu lassen.«


  »Ich werde es mir überlegen«, sagte Decaree.


  »Wenden Sie sich vertrauensvoll an die nächste Motoni-Patrouille, der Sie begegnen. Sie finden uns überall in der Stadt.« Sie deutete auf den Blue. »Und lassen Sie sich von diesem Burschen nicht übers Ohr hauen. Einen guten Tag noch.«


  Die Ara-Frau machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Laden.


  »Ich bin ein ehrlicher Händler!«, beteuerte der Blue. »Meine Waren stammen von den weit entfernten Siedlungswelten der Jülziish. In diesem Teil der Milchstraße sind sie absolute Raritäten. Der Preis, den ich dafür verlange, ist in jeder Hinsicht gerechtfertigt!«


  »Ich wäre viel mehr an der Ware interessiert, für die ich bereits bezahlt habe.« Decaree zeigte auf den Kreditchip, den der Blue in der Hand hielt. »Was können Sie mir über Male Male erzählen?«


  »Wie bitte? Ich kenne niemanden, der so heißt. Tut mir leid. Ach ja, der Kreditchip ... Sie hatten ihn verloren, ich hatte ihn vom Boden aufgehoben, und ich war soeben im Begriff, ihn zurückzugeben. Bitte! Auch ich wünsche Ihnen noch einen guten und erfolgreichen Tag.«


  Er drückte der verdutzten Decaree den Chip in die Hand und zog sich, mit dem Tellerkopf wackelnd, in den hinteren Bereich seines Ladens zurück.


  Deca hatte verstanden. Sie steckte das erstattete Geld ein und trat durch die Tür hinaus auf die Straße.


  Durch das Schaufenster hatte Decaree gesehen, dass die Motoni zu zwei Kolleginnen gegangen war, die auf der Straße gewartet hatten. Dann hatten sie sich nach links gewandt.


  Also ging Deca nach rechts.


  Langsam schlenderte sie durch die Gasse und hielt unauffällig Ausschau nach Khorolev. Falls sie sich aus den Augen verloren hatten, würde sie sich in eine stille Ecke zurückziehen und ihn über Armbandkom anrufen müssen.


  Plötzlich wurde sie am rechten Oberarm gepackt und in eine schmale Lücke zwischen zwei Gebäuden gezerrt.


  Automatisch versuchte sie, mit der linken Hand an die Waffe an ihrem rechten Oberschenkel zu gelangen. Dann sah sie in einem Lichtreflex das Augenpaar ihres vermeintlichen Angreifers aufblitzen. Links grün, rechts blau.


  Es war Khorolev.


  Er zog sie weiter, bis sie eine Nische zwischen zwei windschiefen Gebäudeteilen erreicht hatte. Dann atmete er hörbar aus. »Das war knapp. Konnten Sie noch irgendwas aus dem Drogendealer rausquetschen?«


  Decaree stutzte für einen kurzen Moment. »Meinen Sie den Blue?«


  »Sie glauben doch nicht, dass Xililiitsch hier auf Brox vom Zimmerpflanzenverkauf leben kann. Der Laden ist nur eine Tarnung für den Handel mit besonderen Substanzen, die seine Gewächse produzieren.«


  »Verstehe. Nein, nachdem die Motoni weg war, hat er genauso dichtgemacht wie seine Furchtpflanze. Er hat mir sogar den Kreditchip wiedergegeben.«


  »Tatsächlich? Dann scheint er wirklich große Angst vor den Frauen zu haben. Es könnte richtig gefährlich für ihn werden, wenn irgendwelche Sicherheitskräfte seinen Laden allzu genau unter die Lupe nehmen.«


  »Sie scheinen ihn ziemlich gut zu kennen. Warum haben Sie mich vorgeschickt?«


  »Genau deshalb. Als ich sein Geschäft betreten habe, war mir sofort klar, dass er sich wegen etwas große Sorgen macht. Kein Wunder, wenn der Laden gleich nebenan in Trümmern liegt. Gleichzeitig habe ich gespürt, dass sich draußen auf der Straße etwas zusammenbraut. Die Leute wurden plötzlich unruhig — offensichtlich wegen des Motoni-Trupps.


  Also beschloss ich, mich im Hintergrund zu halten, und setzte darauf, dass er Ihnen vielleicht mehr Vertrauen entgegenbringt.«


  Decaree nickte. »Der Trick hat funktioniert, weil der Blue Sie nicht wiedererkannt hat. Offensichtlich ist es für ihn ziemlich schwierig, Terraner voneinander zu unterscheiden. Aber ihm scheint ein Licht aufgegangen zu sein, als die Motoni nach Ihnen fragte. Er hat nichts gesagt, obwohl er gesehen haben muss, wie Sie sich aus seinem Geschäft davongestohlen haben.« Deca


  sah den Agenten aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie haben Sie das gemacht?«


  Khorolev zuckte lässig mit den Schultern. »So etwas lernt man bei der Solaren Abwehr. Aber vielleicht gehört auch eine gewisse Begabung dazu. Für einen Agenten kann es überlebenswichtig sein, sich praktisch unsichtbar zu machen ... wie Sie soeben bemerkt haben.«


  »War das der Grund, warum die Motoni Sie nicht schon auf dem Landefeld festgenommen haben?«


  Er schüttelte den Kopf »Mit diesen drei Frauen hatte ich nie Probleme. Das ist ausschließlich eine Sache zwischen Zelani und mir.«


  »Ist das die Ara, die sich nach Ihnen erkundigt hat?« Khorolev nickte nur.


  »Ich finde, Sie sollten mir von dieser >Sache< erzählen.«


  Der Agent zögerte, bis er sich anscheinend einen Ruck gab. »Bei meinem letzten Einsatz auf Brox habe ich versucht, mehr über die Organisation der Motoni zu erfahren. Deshalb habe ich mich mit einer von ihnen ... näher angefreundet. Schließlich wollte sie ... wie soll ich sagen? ... mehr von mir. Und das ...« Khorolev fiel es sichtlich schwer, darüber zu sprechen. »... ging einfach nicht. Sie hat meine Zurückweisung sehr persönlich genommen. Diese Frauen sind es nicht gewohnt, dass man ihnen einen Wunsch abschlägt.


  Decaree sah ihn erstaunt an. »Eine abgewiesene Liebhaberin, die Ihnen die Hölle heiß machen will?«


  »Es scheint bei ihnen irgendeine Sache der Ehre zu sein. Eine wichtige Regel in ihrem Kämpferinnenkodex. Genaueres weiß ich nicht darüber. Ich hatte anschließend keine Gelegenheit mehr, sie danach zu fragen.«


  »Deswegen mussten Sie überstürzt von Brox abreisen ?«


  »Zum Glück hatte ich Flexion bereits in meinen Besitz gebracht. Nach dem Alarmstart mit meiner Space-Jet habe ich einen verschlüsselten Notruf abgesetzt und mich von einem Schiff der SolAb aufnehmen lassen.«


  »Das hätten Sie bei der Einsatzbesprechung erwähnen müssen. Damit gefährden Sie den Erfolg unserer Mission!«


  Khorolev warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wären Sie etwa bereit, vor dem Lordadmiral oder gar dem Großadministrator intime Details Ihres Liebeslebens preiszugeben?«


  Decaree hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube erhalten zu haben. Ursprünglich war sie froh gewesen, mit Khorolev in den Einsatz zu gehen — mit einem buchstäblich normalsterblichen Terraner. Auf diese Weise konnte sie es vermeiden, an ihr derzeitiges persönliches Problem zu denken. In Atlans Nähe hätte sie es möglicherweise nicht lange ausgehalten. Zu dumm, dass sie doch immer wieder an den Arkoniden erinnert wurde.


  Ahnte Khorolev, welche Last sie mit sich herumschleppte?


  Verdammt, der Mann war Gefühlsmechaniker! Musste er nicht eine ziemlich gute Vorstellung davon haben, wie es in ihr aussah?


  Der Agent sah sie an und nickte kaum merklich.


  Decaree erschauderte. »Okay«, sagte sie gepresst und stieß den angehaltenen Atem aus. »Ich schlage vor, dass wir damit quitt sind. Wir finden uns mit den Tatsachen ab und versuchen, das Beste daraus zu machen.«


  »Gute Idee«, stimmte Khorolev ihr zu.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Zunächst einmal muss ich dafür sorgen, dass ich nicht auf den ersten Blick wiedererkannt werde.« Er musterte Decaree von oben bis unten. »Es wäre sinnvoller gewesen, wenn nicht Sie, sondern ich in Maske nach Brox gekommen wäre.«


  Deca machte sich bewusst, was er sah. Vor dem Aufbruch von der LALEE hatte sie sich die Haare blau gefärbt und auf ihre üblichen Kontaktlinsen verzichtet. Passend zum natürlichen Grün ihrer Augen hatte sie türkisfarbenen Lippenstift aufgelegt und ihren Techsuit auf Grün- und Blautöne programmiert.


  Endlich wird es dir klar!, hörte sie eine vertraute Stimme in ihrem Kopf Du hast dein Äußeres perfekt auf Khorolevs Augenfarben abgestimmt!


  Decaree zuckte leicht zusammen. Immer noch um Längen besser-, als mit weißen Haaren und roten Augen rumzulaufen!, dachte sie zurück. Dann ertappte sie sich dabei, wie sie auf eine Erwiderung wartete, die nicht kam. Sie verdrängte diesen Gedanken und riss sich zusammen.


  »Ich hätte Ihnen gerne eine kleine Kosmetikberatung gegeben, wenn Sie mich darum gebeten hätten.«


  »Haben Sie zufällig Ihr Schminkköfferchen dabei?«, fragte der Agent.


  »Leider nein.«


  »Nicht schlimm.« Khorolev streckte den Kopf vor und blickte sich im schmalen Gang um, der an ihrem behelfsmäßigen Versteck vorbeiführte. »Erstens glaube ich nicht, dass mir blaue Haare stehen würden, und zweitens habe ich sowieso eine viel bessere Idee.«


  Kapitel 6


  Planet Brox, Insel Nomota 11. Februar 3122


  Die Zeit! Sie läuft, sie rennt, sie vergeht, und doch war sie schon immer da. Sie war, sie ist, sie wird immer da sein. Wo ist der Unterschied zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft? Was bilde ICH mir ein, DIESEN Moment als Gegenwart zu bezeichnen? Alles ist und war und wird Gegenwart sein!


  Zenoch Uniel, »Gesammelte Aufsätze und Notizen«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3127.


  Atlan ließ sich eine Weile ziellos durch das Gewimmel von Nomota treiben, um möglichst viele Eindrücke in sich aufzunehmen. Die ethnische Zusammensetzung bildete beinahe einen repräsentativen Querschnitt durch die Bevölkerung der Milchstraße. Nur die Blues waren deutlich unterrepräsentiert.


  Seit dem Zusammenbruch des gatasischen Imperiums vor knapp 800 Jahren hatten sich die Jülziish-Völker fast völlig von der großen galaktischen Bühne zurückgezogen und zerfleischten sich gegenseitig in brutalen Bruderkriegen. Deshalb tauchten nur äußerst selten Vertreter der Blues in der Westside der Milchstraße auf, dem Teil, der von Terranern, Arkoniden und anderen Lemurerabkömmlingen dominiert wurde.


  Der Lordadmiral sah sich das Angebot der Geschäfte am Straßenrand an, ohne etwas zu kaufen. Er beobachtete die Passanten und die fliegenden Händler. Auf Brox wurde fast alles angeboten, was gegen Bezahlung den Besitzer wechseln konnte. Nahrungsmittel von parfümiertem Trinkwasser bis zu exotischen Delikatessen, technische Erzeugnisse von der Schraube bis zum kompletten Raumschiff. Atlan war klar, dass die sichtbaren Auslagen nur einen kleinen Teil des Gesamtangebots darstellten. Alles andere wurde hervorgekramt oder ließ sich beschaffen, wenn man danach fragte und seine Vertrauenswürdigkeit unter Beweis stellen konnte. Auf diese Weise ließen sich nicht nur Drogen und Waffen erwerben, sondern auch höchst illegale Waren wie Psychostrahler oder Sklaven. Alles war letztlich nur eine Frage des Preises.


  Allmählich steuerte der Arkonide sein eigentliches Ziel an. Er war zu einem kleinen Umweg gezwungen, weil der Stadtplan, den Khorolev ihm skizziert hatte, längst nicht mehr gültig war. Ein ganzer Straßenzug war innerhalb weniger Wochen verschwunden und mit einem Labyrinth aus einfachen niedrigen Hütten zugepflastert worden. Atlan erfuhr, dass sich hier eine Gruppe von Flüchtlingen angesiedelt hatte. Sie hatten es in letzter Sekunde geschafft, sich mit einem schrottreifen Raumschiff von einer durch das Imperium Dabrifa eroberten Welt abzusetzen.


  Schließlich sah Atlan das markante Gebäude des »Totenkopfs«. Es bestand ausschließlich aus ehemaligen Maschinenteilen der TIGA RANTON, wie er von Khorolev erfahren hatte. Im Hintergrund ragten zwei sich kreuzende Bordgeschütze auf, die angeblich nicht mehr funktionsfähig waren. Davor erhob sich die Kuppel eines arkonidischen Energiemeilers, in den man zwei runde Fenster geschnitten hatte. Das Ganze ruhte auf einer Reihe von Bauelementen, die ursprünglich als Speicherbänke für Impulskanonen gedient hatten.


  Atlan überlegte einen Moment, ob diese Zusammenstellung wirklich nur symbolisch gemeint war oder sich im Ernstfall zur Verteidigung der künstlichen Insel einsetzen ließ. Alles, was zum Betrieb der Bordgeschütze benötigt wurde, war verbaut worden. Allerdings sah das Ganze eher nach einem Kunstwerk als nach einer funktionsfähigen technischen Konstruktion aus.


  Der Arkonide zuckte mit den Schultern und betrat den »Totenkopf« durch eine Lücke in den Speicherbänken, die in Form einer Zahnreihe angeordnet waren.


  Der Innenraum war ähnlich stilecht eingerichtet. An den Seiten zogen sich zwei Tresen entlang, die aus ehemaligen Speicherbatterien zusammengesetzt waren, und in der Mitte verteilten sich einige Tische und Stühle, an denen gegessen und getrunken wurde. Im Hintergrund führte ein Antigravschacht sowohl nach unten als nach oben — vermutlich zu den technischen Eingeweiden sowie ins »Gehirn« des wichtigsten Stützpunktes der Freien Piraten auf Brox.


  Atlan entschied sich, am rechten Tresen Platz zu nehmen. »Was darf's sein, Fremder?«, fragte eine schwarzhaarige Barkeeperin.


  »Ich nehme einen Lepso Libre«, sagte der Arkonide lächelnd zu der Frau, die ihn an Fähnrich Bin Ka von der LALEE erinnerte.


  »Kommt sofort.« Sie bückte sich, um einen Behälter mit Limetten aus einem Kühlfach hinter dem Tresen zu holen.


  Atlan war nicht entgangen, dass sie auf sein Stichwort unauffällig den Impulsgeber an ihrem Gürtel berührt hatte. Er beobachtete, wie sie eine Limette zerschnitt und den Saft in ein Longdrinkglas drückte.


  Seine Gedanken schweiften zu Decaree Farou ab. Er hoffte, dass dieser Einsatz ihrem angeknacksten Selbstbewusstsein guttat. Nachdem sie über zwei Jahrzehnte lang die Favoritin an seiner Seite gewesen war, hatte sich ihre Beziehung abgekühlt. Atlan hatte bemerkt, dass sie in letzter Zeit unsicherer geworden war. Sie versuchte es durch schrillere Kleidung und Schminke zu kaschieren. Gleichzeitig war ihre Einfühlsamkeit einem plumperen Auftreten gewichen. Wären diese Verhaltensänderungen nicht gewesen, hätte er möglicherweise über die ersten Fältchen, den Hüftspeck und die erschlaffende


  Haut hinweggesehen. Aber nun ertappte er sich dabei, wie er immer häufiger anderen Frauen hinterhersah.


  Die Barkeeperin streckte sich, um eine Flasche mit Lepso-Rum vom Regal zu nehmen.


  Atlan genoss den Anblick, wie sich ihre Brüste unter dem Stoff der engen weißen Bluse spannten.


  Nachdem er von der Solaren Abwehr das geheime Dossier über die neuen Hinweise zum Thema »Sternensplitter« erhalten hatte, war es sein ursprünglicher Plan gewesen, Ronald Tekener mit dieser Mission zu beauftragen. Doch dann hatte er feststellen müssen, dass es derzeit nicht möglich war, Kontakt zum »Smiler« aufzunehmen. Daraufhin hatte er seine Bedenken beiseitegeschoben und beschlossen, Decaree eine weitere Chance zu geben. Durch den Skagsram-Einsatz gehörte sie zum Kreis der Personen, die am ehesten mit der Materie vertraut waren, wenn auch genaugenommen niemand als wirklich sachkundig gelten konnte. Nach der Skagsram-Sache hatte sie sich viel zu lange hinter ihrem Schreibtisch in Quinto-Center verbarrikadiert. Vielleicht kam sie auf andere Gedanken, wenn sie sich mit den Widrigkeiten des wirklichen Lebens auseinandersetzen musste.


  Nachdem die Barkeeperin etwas Rum ins Glas gegeben hatte, wandte sie sich erneut von ihrem Gast ab, um einen Behälter mit zerkleinerten Eiswürfeln aus einem Fach zu holen.


  »Seid mir gegrüßt, Lordadmiral!«, sagte kurz darauf jemand hinter seinem Rücken. »Wir haben uns bereits gefragt, wie lange es dauert, bis Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt.«


  Der Arkonide riss seinen Blick von der exquisiten Rückseite der Barkeeperin los und drehte sich um.


  Hinter ihm stand ein höchstens 1,65 Meter großer, drahtiger Terraner mit schwarzem Haar. Er trug einen grünem Kampfanzug und eine Mütze in der gleichen Farbe.


  »Es wäre mir lieber, mit Mascaren Agh'Hay-Boor angesprochen zu werden«, erwiderte Atlan.


  »Ah, eine Reminiszenz an Eure Herkunft mütterlicherseits! Wie es beliebt, edler Kristallprinz!«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich Sie für einen fanatischen Verfechter der absolutistischen Monarchie halten, Comandante Gomez.«


  Der Freie Pirat grinste süffisant. »Alles nur Tarnung! Apropos Tarnung, die Eure ist simpel, aber durchaus wirkungsvoll. Da bedurfte es schon eines scharfen Piratenblicks, um Euch zu durchschauen, großer Arkon-Scheich.«


  Atlan runzelte die Stirn. »Es gibt nur eine einzige Person in diesem Universum, die das Vorrecht hat, mich so zu nennen.«


  Gomez setzte sich neben den Arkoniden an den Tresen. »Auf dieses Stichwort habe ich gewartet. Ich soll Euch herzliche Grüße von der Piratenhexe ausrichten.«


  »Diese Formulierung deutet darauf hin, dass sie nicht beabsichtigt, persönlich auf Brox in Erscheinung zu treten.«


  »Ich verbeuge mich in Ehrfurcht vor Eurem Scharfsinn. Die werte Dame ist derzeit leider unabkömmlich, wollte es sich aber nicht nehmen lassen, eine größere Delegation der Freien Piraten zu den Inseln der Wasserwelt zu entsenden.«


  Die Barkeeperin servierte Atlan den fertigen Drink, den sie mit einer Limettenscheibe garniert hatte.


  Er dankte ihr mit einem Lächeln und blickte dann wieder Gomez an. »Welchem Anlass haben die Broxer diesen hohen Besuch zu verdanken?«


  »Demselben, der in Eurem Fall gegeben sein dürfte. Die ehrenwerte Dame Tipa Riordan macht sich Sorgen wegen der jüngsten Entwicklungen, die zu einer Zersplitterung der gegebenen Machtverhältnisse führen könnte. Deshalb ist sie entschlossen, etwas gegen die drohende Monotonie zu unternehmen, die sich zunehmend verbreitet.«


  »Ich verstehe. Dennoch erstaunt es mich, dass die alte Giftnatter Wind von der Sache bekommen hat.«


  »Wer viel rumkommt, schnappt so einiges auf. Die drei Musketiere des Bundes von Carsual geben sich allergrößte Mühe, ihre jüngste Intrige geheim zu halten. Doch ein Ertruser bringt den Boden selbst dann zum Erzittern, wenn er auf Zehenspitzen daherschleicht.«


  Atlan kostete vom süffigen Mixgetränk. Dann fischte er ein Eisstückchen aus dem Glas und ließ es auf der Zunge zerschmelzen. »Was können Sie mir über das von Ihnen angesprochene Thema der Zersplitterung sagen?«


  »Bedauerlicherweise kaum mehr, als dass Gerüchte zu ebendiesem Thema kursieren. Und dass es eine Interessengruppe gibt, die hier auf Brox nach >ungewöhnlichen Kristallen< sucht, wie man es dezent zu umschreiben pflegt.«


  »Womit wir beim Thema Monotonie wären, wie Sie es auszudrücken belieben.«


  »Genau dort beabsichtigen wir anzusetzen. Allerdings vorrangig aus dem Grund, dass diese Entwicklung der freien Entfaltung des Handels und Wandels unzuträglich ist.« »Wie darf ich diese kryptische Andeutung verstehen?« »Die Damenriege, von der wir reden, bemüht sich um die Herstellung von Zucht und Ordnung auf Brox. Im Namen der >Sicherheit<, wie es heißt. Das besorgt uns sehr, da sich ein Übermaß an Ordnung nicht mit den hiesigen wirtschaftlichen Gepflogenheiten verträgt.«


  »Sie befürchten, diese Damen könnten versuchen, die Kriminalität einzudämmen?«


  »Welch garstig Wort! Ich ziehe es vor, vom >freien Handel< zu sprechen. Ordnung muss sein, doch sie darf keine totalitären Züge annehmen. jede funktionierende Gesellschaft braucht ihre anarchistischen Refugien wie Lepso oder Brox. Das gilt genauso für die galaktischen Zivilisationen.«


  »Ihnen dürfte bekannt sein, dass ich solchen Ansichten große Skepsis entgegenbringe.«


  »Ihr seid Arkonide, und Ihr wart Imperator Gonozal VIII., der das Große Imperium in den Untergang führte. Es ist allgemein bekannt, dass Eurem Volk jegliche Willkür zuwider ist, solange sie nicht von ihm selbst ausgeht. Euer terranischer Freund, der Großadministrator, ist aus ganz anderem Holz geschnitzt. Dennoch hat er viel zu lange den Arkoniden nachgeeifert. Nun muss


  er hilflos zusehen, wie sein einstmals prächtiges Solares Imperium dahinschwindet. Ich hoffe, es wird ihm eine Lehre sein. Wenn er klug ist, kehrt er jeglichen imperialistischen Ambitionen den Rücken zu und arbeitet auf eine Liga oder Koalition freier terranischer Welten hin.«


  »Es ist mir immer wieder ein lehrreiches Vergnügen, Ihren zukunftsweisenden Visionen zu lauschen, Maximo Lider Gomez. Aber ich schlage vor, hier und jetzt nicht nach den Sternen zu greifen, sondern festen Boden unter den Füßen zu behalten — auch wenn es sich um den unmerklich schwankenden Boden schwimmender Plattformen handelt.«


  »Ein gutes Stichwort. Ich würde Euch gern mit ein paar Leuten bekannt machen, die sich durch einen unbändigen Drang nach praktischen Maßnahmen auszeichnen.«


  Atlan folgte dem Freien Piraten zum Antigravschacht am hinteren Ende der »Totenkopf«-Bar. Er hatte Maximo Gomez Baez vor einigen Jahren bei einem Einsatz gegen Agenten des Imperiums Dabrifa kennengelernt, die versucht hatten, eine Mitgliedswelt der Ross-Koalition politisch zu destabilisieren. In einer gemeinsamen Aktion von Piraten und USO war es gelungen, die Agenten zu enttarnen. Der Lordadmiral vertraute dem Mann, auch wenn dessen Loyalität letztlich der »Piratenhexe« Tipa Riordan galt. Atlan missbilligte ihre Methoden, doch im Grunde vertraute auch er ihren Beteuerungen, dass sie stets das Wohlergehen der Menschheit im Sinn habe.


  Im zweiten Stockwerk stiegen sie aus und erreichten durch einen kurzen Korridor einen Raum, in dem ein rundes Dutzend Männer und Frauen wartete. Die meisten waren Terraner, aber auch ein Epsaler, eine Ertruserin und ein Ferrone waren vertreten. Ihre Anzüge und Uniformen stammten aus sämtlichen Teilen der Milchstraße. Gomez stellte sie der Reihe nach vor.


  Atlans fotografisches Gedächtnis prägte sich ihre Namen ein.


  Mit einer dramatischen Geste verbeugte sich Gomez vor dem Arkoniden. »Unsere Planung sieht folgendermaßen aus. Wir wollen so nahe wie möglich an das Kommandozentrum der Motoni herankommen. Vor Ort werden wir


  entscheiden, ob es bei der Erkundung bleibt oder ob wir den Kopf der Organisation mit einem gezielten Angriff ausschalten können.«


  »Mit wie vielen Gegnern haben wir es zu tun?«, wollte Atlan wissen.


  »Ihre Gesamtmitgliederzahl wird auf etwa einhundert geschätzt«, sagte Gomez. »Doch die Patrouillen verteilen sich über alle fünf Inseln. Also rechnen wir mit höchstens einem Dutzend Frauen, die sich im Kommandozentrum aufhalten.«


  »Ihren Andeutungen entnehme ich, dass Sie nicht sehr gut über die Verhältnisse vor Ort informiert sind.«


  »Das ist der Schwachpunkt der Planung«, räumte der Freie Pirat ein. »Die Motoni verstehen es, aus dem Verborgenen zu agieren. Ganz besondere Sorgfalt haben sie darauf verwendet, ihre Stützpunkte und vor allem ihre Zentrale geheim zu halten. Bisher hatten wir sie in der Nähe der Kommandokuppel am hinteren Ende der Plattform vermutet. Doch nach genauer Beobachtung ihrer Bewegungsmuster ergab sich eine neue Spur, die zum entgegengesetzten Ende von Nomota führt. Die Hinweise konzentrieren sich auf die Stelle, wo sich einst die Kuppel mit dem Großtransmitter befand, der von den arkonidischen Vorbesitzern bedauerlicherweise demontiert wurde.


  Um zusätzlichen Platz für das zentrale Landefeld zu schaffen, wurde die Kuppel inzwischen eingeebnet. Genau dort, verborgen im Labyrinth der Lagerräume unterhalb der ehemaligen Werftplattform, müssen sich die Motoni ihr Hauptquartier eingerichtet haben.«


  »Eine etwas riskante Angelegenheit, aber ich wünsche Ihnen viel Erfolg!«


  »Ich hatte darauf gehofft, Lordadmiral, unsere Chancen durch Eure Mitwirkung zu verbessern«, sagte Gomez. »Durch einen Mann mit Eurer Erfahrung würde sich die Kampfkraft unserer Einsatzgruppe verdoppeln.«


  Der Arkonide lächelte. »Ihre maßlosen Übertreibungen sind der Grund, warum Sie mir von Anfang an sympathisch waren. Und Ihre besondere Fähigkeit, Leute zu begeistern und um den Finger zu wickeln.«


  »Die Welt braucht Idealisten wie mich! Sonst könnte die Menschheit jede Hoffnung auf eine bessere Zukunft begraben.«


  »Und sie braucht alte Hasen wie mich, deren Erfahrung sie


  in die Lage versetzt, Risiken gegeneinander abzuwägen.« »Die perfekte Kombination!«, rief Gomez freudestrahlend. »Also gut«, sagte Atlan. »Aber unter einer Bedingung! Wenn ich dazu rate, den Vorstoß abzubrechen, hören Sie auf mich.« Der Pirat schüttelte dem Arkoniden die Hand. »Abgemacht.«


  Ein Bergungs- und Flottentender der MASTODEN-Klasse war darauf ausgelegt, reparaturbedürftige Raumschiffe bis zur Größe von 1500 Metern auf seiner Werftplattform landen zu lassen. Am Rand dieser Plattform erhoben sich Kuppelhallen mit Fesselfeld- und Antigravgeneratoren sowie ausfahrbare Reparaturtürme, mit denen die eigentlichen Arbeiten ausgeführt wurden. Unterhalb des Terkonitbelags befanden sich riesige Lagerhallen für Werkzeug und Ersatzteile.


  An das hintere Ende der Plattform schloss sich das Brückendeck mit der Kommandokuppel und dem Funkturm an. Dort waren auch die Besatzungsquartiere und die Maschinen untergebracht — von den Kernfusionsreaktoren bis zu den mächtigen Düsen der Impulstriebwerke.


  Für den Einsatz als Fabrik zur Deuterium-Gewinnung war der Flottentender gründlich umgerüstet worden. Nun saugten die Triebwerksdüsen große Mengen Meerwasser an, das in die große Zentrifuge geleitet wurde, die man anstelle des überflüssig gewordenen Linearkonverters eingebaut hatte. Dort wurden die Deuterium-Wassermoleküle von solchen mit normalgewichtigen Wasserstoff-Isotopen getrennt. Die weitere Anreicherung erfolgte in Anlagen, die nach dem Prinzip des Zweitemperatur-Isotopenaustausches arbeiteten. Für die Gewinnung und Lagerung des Kernfusionsbrennstoffs hatte man die weitläufigen Lagerhallen unterhalb der Werftplattform genutzt.


  Atlan kauerte zwischen mehreren anderthalb Meter durchmessenden Rohren. Er war sich nicht sicher, welche Rolle sie bei der Deuterium-Verarbeitung gespielt hatten. Vielleicht war darin schweres Wasser weitergeleitet worden, aber genauso denkbar war, dass man damit normales Meerwasser in den Ozean von Brox zurückgepumpt hatte.


  Er blickte sich zu seinen drei Begleitern um, die von verschiedenen terranischen Kolonialweiten stammten.


  »Achtung«, flüsterte die plophosische Piratin, die verschlüsselten Funkkontakt mit den Einsatzgruppen Eins und Drei hielt. »Ein Motoni-Trupp nähert sich unserer Position. Gleichzeitig verlässt ein zweiter Trupp die Zentrale, durch den Zugang, der von Gruppe Drei überwacht wird.«


  Sie wussten nicht, über welche technischen Möglichkeiten die Motoni verfügten. Deshalb hatten sie entschieden, die Ortungsgefahr zu verringern, indem nur ein Mitglied jeder Piratengruppe mit den anderen kommunizierte. Das Risiko, dass dadurch die Verständigung erschwert wurde, nahmen sie in Kauf. Die übrigen Kämpfer hatten die Anweisung, sich nur dann ins Funknetz einzuklinken, wenn ihr Kontakter ausfiel oder sie von ihrer Gruppe getrennt wurden.


  »Gomez weist Gruppe Zwei und Drei an, die Motoni auszuschalten«, gab die Funkerin weiter. »Unmittelbar darauf sollen alle drei Gruppen die Zentrale stürmen.«


  Diese Taktik hatten sie gewählt, um bereits im Vorfeld die Zahl ihrer Gegnerinnen zu reduzieren. Umso weniger Motoni würden sich noch im Hauptstützpunkt aufhalten, wo sie mit stärkerer Gegenwehr rechnen mussten.


  Die Plophoserin sah den Arkoniden an. »Selbstverständlich nur«, fügte sie mit einem ironischen Grinsen hinzu, »falls Eure Exzellenz darauf verzichten, Einwände zu erheben.«


  »Sagen Sie ihm, dass er sogar auf jeglichen Kommentar verzichtet«, erwiderte Atlan, »weil wir uns jetzt nicht mehr durch unangemessene Geschwätzigkeit verraten sollten.«


  Die Funkerin verstand und hielt den Mund.


  Gespannt blickten sie durch die schmale Lücke zwischen den Rohrleitungen. Wenig später hörten sie Schritte.


  Eine Gruppe aus vier Frauen in Kampfanzügen und mit rotweißen Stirnbändern näherte sich auf einem der drei Wege, die zur mutmaßlichen Zentrale der Motoni führten. Zwei hatten sich die Kombistrahler über die Schulter gehängt und plauderten entspannt miteinander. Sie schienen sich sicher zu fühlen — ein weiterer Hinweis darauf, dass sie sich in der Nähe ihres Hauptstützpunktes befanden.


  Atlan blickte sich kurz um und hob die linke Hand. Das Zeichen bedeutete so viel wie »Achtung, gleich geht es los!« Sie hatten vorher vereinbart, dass jeder von ihnen die Gegnerin ins Visier nahm, die ihrer Position in der eigenen Gruppe entsprach. Atlan konzentrierte sich auf die Frau, die die Spitze des Trupps übernommen hatte.


  Als die Motoni auf gleicher Höhe mit den Piraten waren, senkte Atlan die Hand. Mit der rechten drückte er den Auslöser seines Kombistrahlers, der auf Paralysatormodus eingestellt war.


  Vier Energiestrahlen schossen zwischen den Rohren hervor und trafen die Gegnerinnen.


  Schlagartig erlosch jegliche Aktivität ihrer Nervenbahnen. Gelähmt brachen die Frauen zusammen. Sie blieben bei Bewusstsein, waren aber nicht mehr in der Lage, irgendeine Bewegung auszuführen.


  Atlan hob den Kopf und sah sich in der ehemaligen Lagerhalle um. Alles ruhig. Keine Nachzüglerinnen, keine Kameradinnen, die alarmiert herbeieilten.


  »Okay«, sagte er. »Weiter!«


  Der Arkonide und die Piraten stiegen über die Rohre, packten die gelähmten Frauen und schleiften sie in eine Nische, wo zufällig vorbeikommende Motoni sie nicht sofort bemerken würden.


  Er blickte der Anführerin des Trupps in die offenen Augen. Er machte sich klar, dass sie ihn trotz ihrer äußeren Reglosigkeit bewusst wahrnahm. Vorsichtig schob er ihre Lider über die Augäpfel — nicht aus Pietät oder schlechtem Gewissen, sondern um zu verhindern, dass die Hornhaut austrocknete. Das war nicht unbedingt notwendig, aber auf diese Weise konnten die Paralysierten auch nicht mitverfolgen, was weiter geschah.


  Die drei Piraten ließen ihren Opfern die gleiche Behandlung zukommen.


  »Gruppe Zwei«, meldete sich die Funkerin bei Gomez. »Ausschaltung erfolgreich ausgeführt.«


  Dann horchte sie auf die Rückmeldung in ihrem Ohrhörer. Kurz darauf sah sie Atlan an. »Gruppe Drei konnte ihre Gegnerinnen ebenfalls ohne Gegenwehr ausschalten. Gomez gibt das Signal zur Stürmung.«


  Atlan nickte. »Also los!«


  Geduckt liefen sie bis zum Ende der Lagerhalle, wo sie auf den Eingang zu einem Korridor stießen. Die Piraten gingen links und rechts an der Wand in Stellung.


  Atlan nickte den anderen zu und trat in den Korridor. Nach wenigen Metern kam er an eine Kreuzung und horchte. Von rechts waren leise Stimmen zu hören.


  Er gab den anderen ein Zeichen.


  Vorsichtig rückten die Piraten bis zur Gangkreuzung vor. Einer trat in den nach rechts abzweigenden Korridor und näherte sich einer offenen Tür auf der linken Seite. An die Wand gepresst schob er sich weiter vor und verharrte eine Weile.


  Dann zeigte er den anderen einen hochgereckten Daumen.


  Der Arkonide und die übrigen zwei Piraten folgten ihm und verteilten sich im Korridor.


  Jetzt waren die Stimmen bereits etwas klarer geworden, wenn man auch keine Worte verstehen konnte. Ein tiefer männlicher Bass, gelegentlich von einer höheren Tonlage unterbrochen.


  Alles deutete darauf hin, dass sie ihr Einsatzziel erreicht hatten.


  Atlan sah die Funkerin fragend an.


  Ihre Lippen bildeten lautlos die Worte Auf Position.


  Also hielten sich die Einsatzgruppen Eins und Drei an den übrigen beiden Zugängen bereit.


  Für einen kurzen Moment kamen dem Lordadmiral Zweifel. Bis jetzt hatten sie die Planung reibungslos und ohne Schwierigkeiten abgearbeitet. Ein


  Bilderbucheinsatz. Doch seine Erfahrung sagte ihm, dass es kein gutes Omen war, wenn alles zu glatt lief. Es roch nach einer Falle. Der eigentliche Kampfstand ihnen zwar noch bevor, doch nichts deutete darauf hin, dass ihnen bei der Vorbereitung ein Fehler unterlaufen war.


  Außerdem war es jetzt zu spät für einen Rückzug.


  Plötzlich stieß die Bassstimme einen überraschten Schrei aus.


  Der Angriff hatte begonnen.


  Atlan gab das Zeichen zur Stürmung.


  Die Funkerin und ein zweiter Pirat gingen zu beiden Seiten des Durchgangs in Deckung.


  Atlan und der dritte Pirat rannten vom Korridor in den angrenzenden Raum und warfen sich zu Boden. Gleichzeitig eröffneten sie mit ihren Paralysatoren das Feuer.


  Atlan traf eine Motoni, die ihm den Rücken zukehrte. Dann richtete er den Kombistrahler auf eine Frau, die ihre Waffe hob, um die Angreifer unter Beschuss zu nehmen. Bevor sie auf den Auslöser drücken konnte, brach auch sie gelähmt zusammen.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Gomez' Gruppe in Bedrängnis geriet. Seine Leute bekamen es mit vier Motoni zu tun, die schneller auf die Eindringlinge reagiert hatten.


  Der Lordadmiral wollte seinen Begleitern ein Zeichen geben, dass sie Gomez zu Hilfe kommen sollten. In diesem Moment bemerkte er eine neue Gefahr.


  Atlan hatte innerhalb eines Sekundenbruchteils die räumlichen Verhältnisse erfasst. Offenbar befanden sie sich in einer ehemaligen Schaltzentrale, von der aus der Lagerbestand des Tenders und später vermutlich die Wasserleitungen der Fabrik überwacht worden waren.


  Die Wände wurden vollständig von Schalttafeln und Bildschirmreihen eingenommen. Doch jetzt waren nur etwa ein Dutzend Monitore aktiviert, die verschiedene Straßenszenen von Nomota zeigten. In der Mitte der Zentrale waren vier Kontrollkonsolen im Quadrat angeordnet. Hier hatten sich die beiden Motoni aufgehalten, die Atlan ausgeschaltet hatte. Im Zentrum der Konsolen stand ein Drehsessel auf einem erhöhten Podest. Von dort ließen sich sämtliche Vorgänge im Raum überblicken.


  Und genau von dort kam die Gefahr.


  Ein kräftig gebauter Mann sprang vom Sessel auf und zwängte sich durch eine Lücke zwischen den Konsolen. Ohne zu zögern, hielt er auf Atlans Gruppe zu. Er war etwas über zwei Meter groß und trug eine Sichelkammfrisur, wie sie bei Ertrusern in Mode war.


  Atlan und die Piraten feuerten auf ihn.


  Er rannte weiter. Im Vorbeigehen schlug er einen Mann aus ihrer Gruppe zur Seite.


  Der Kerl hatte mindestens vier Paralysatortreffer eingesteckt. Warum brach er nicht gelähmt zusammen?


  Dann begriff Atlan.


  Er sah nicht nur wie ein Ertruser aus, sondern er war ein Ertruser! Obwohl er fast einen halben Meter kleiner als seine Artgenossen war. Um einen dieser genetisch angepassten Kolonialterraner zu Fall zu bringen, war eine erheblich höhere Energiedosis nötig. Atlan hätte zunächst die Sicherung seines Kombistrahlers desaktivieren müssen, um die Paralysatorleistung zu ändern. Doch dann hätte der verstärkte Strahl einen durchschnittlichen Terraner nicht nur kampfunfähig gemacht, sondern getötet.


  Dieses Risiko wollte Atlan nicht eingehen. Außerdem blieb ihm zu wenig Zeit, um seine Waffe neu zu justieren. Im letzten Moment ließ der Arkonide den Strahler fallen, sprang zur Seite und holte zu einem Dagor-Schlag gegen die Halsschlagader seines Gegners aus.


  Der Ertruser schien mit einer solchen Reaktion gerechnet zu haben. Er drehte sich dem Arkoniden so entgegen, dass Atlans Handrücken die stahlharten Muskeln seines Oberarms trafen. Gleichzeitig zielte er mit der Faust auf Atlans Kopf.


  Auch sein Schlag ging daneben. Der Arkonide spürte, wie zwei Fingerknöchel seinen Schädel streiften. Der Treffer hatte immer noch die Wucht eines Boxhiebs der Mittelgewichtsklasse. Für einen Moment befürchtete Atlan, das Bewusstsein zu verlieren. Als er zu Boden stürzte, zog er die Arme an und den Kopf ein, um sich abzurollen.


  Zum Glück wurde der Ertruser noch ein Stück von seinem eigenen Schwung weitergetragen, bis er gegen die Wand krachte. Mehrere Bildschirme gingen zu Bruch.


  Er schüttelte sich kurz, vollführte eine Drehung und nahm den Arkoniden erneut ins Visier.


  Atlan nutzte die Verzögerung, um seinen Kombistrahler aufzuheben und zu entsichern. Hektisch nahm er die Schaltungen vor, um die Leistung der Waffe zu erhöhen.


  Doch er schaffte es nicht mehr, sie gegen den Ertruser zum Einsatz zu bringen.


  Kapitel 7


  Planet Brox, Insel Nomota 11. Februar 3122


  Warum empfinden wir Spiralgalaxien, Planetenlandschaften, biologische Strukturen und selbst mathematische Formeln als »schön«? Weil ein Schöpfer des Universums uns mit dem Anblick dieser Dinge erfreuen will? Wohl kaum. Ein funktionierendes Universum braucht aufeinander abgestimmte Gestaltungsprinzipien und Naturgesetze. Genauso wie alle anderen Dinge sind auch wir selbst ein Produkt dieser Prinzipien und Gesetze. Daraus ergibt sich geradezu zwangsläufig, dass auch diese Dinge unser ästhetisches Empfinden ansprechen. Schließlich erkennen wir darin etwas wieder, das uns selbst gestaltet hat.


  Zenoch Uniel, »Gesammelte Aufsätze und Notizen«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3127.


  Decaree Farou nahm einen Schluck ihres Cafe au lait und blinzelte im Licht des Sonnenuntergangs. Sie gab sich der angenehmen Erinnerung an ihre Zeit in Paris hin, als sie an der Sorbonne studiert hatte. Der Milchkaffee war perfekt, das Etablissement trug den augenzwinkernden Namen Cafe tendre und war so französisch eingerichtet, wie es unter den Gegebenheiten möglich war.


  Nur dass es in Paris nirgendwo ein Cafe mit Meerblick gab.


  Die leichte Brise wehte salzhaltige Luft heran, doch ein richtiges »Beach- Feeling« wollte sich nicht einstellen. Es gab keinen Strand — die Terrasse mit Tischen, Stühlen und Sonnenschirmen endete genau am Rand der ehemaligen Werftplattform. Von hier führte die Seitenwand des Flottentenders 200 Meter senkrecht in die Tiefe. Nur die oberen 50 Meter ragten aus dem Wasser.


  Wenn Deca genau hinhörte, konnte sie ein fernes Rauschen aus dem Stimmengewirr der Cafe-Gäste und dem Lärm von Nomota herausfiltern. Natürlich fehlte auch das Möwengeschrei. Auf Brox hatte sich eine vielfältige Meeresflora und -fauna entwickelt, für die es jedoch kaum evolutionäre Anreize gab, in den Luftraum vorzustoßen. Der Himmel wurde stattdessen von technischen Fluggefährten dominiert, die zwischen den Inseln oder zu Mutterschiffen im Orbit unterwegs waren.


  Hin und wieder sah Decaree einen glitzernden Schwarm knapp über der Wasseroberfläche. Irritiert hatte sie den Kellner, der gleichzeitig der Besitzer des Cafes war, danach gefragt. Er hatte diese Tiere als silbrige Mini-Rochen beschrieben, die auf der Flucht vor Fressfeinden ähnlich wie terranische fliegende Fische für kurze Zeit durch die Luft segeln konnten. Er fügte hinzu, dass er soeben eine frische Lieferung hereinbekommen hatte, und empfahl ihr seine Mini-raie frites.


  Deca lehnte dankend ab.


  Der Mann hatte sich als Jean Patissier vorgestellt. Falls seine vagen Angaben den Tatsachen entsprachen, war er auf Olymp als Kind einer alteingesessenen Freihändlerfamilie geboren und hatte als gastronomischer Wandergeselle mindestens die halbe Milchstraße bereist. Dabei hatte es ihn tatsächlich auch nach Terra verschlagen, wo er sich eine Zeitlang in der Region Frankreich aufgehalten hatte. Das »zärtliche« Cafe auf dem Tender betrieb er nun schon seit über drei Jahren.


  Deca blickte sich auf der Terrasse um. Höchstens ein Drittel der Stühle war besetzt, fast ausschließlich von Gästen terranischer Herkunft — abgesehen von einem Arkoniden, der erst vor wenigen Minuten eingetroffen war und drei Tische von ihr entfernt Platz genommen hatte. Er schaute kurz in ihre Richtung und widmete sich dann wieder dem Anblick des Sonnenuntergangs.


  Sie trank den letzten Schluck ihres Cafe au lait und überlegte, ob sie sich einen weiteren bestellen sollte.


  Wo blieb Khorolev nur?


  Er hatte sie zum Cafe tendre geführt und ihr aufgetragen, hier auf ihn zu warten. Er wollte sich mit einem alten Bekannten treffen, der ihm angeblich noch einen Gefallen schuldig war. Nähere Einzelheiten hatte er nicht preisgeben wollen.


  Unwillkürlich blickte sie auf, als der Arkonide sich von seinem Platz erhob und in ihre Richtung wandte. Er sah sie aus rötlichen Albinoaugen an und setzte sich in Bewegung. Er kam genau auf Deca zu.


  Automatisch spannte sie die Muskeln an. Was wollte der Kerl von ihr?


  Wortlos setzte er sich an ihren Tisch.


  Deca runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich lege keinen Wert auf Gesellschaft!«


  Die Mundwinkel des Arkoniden verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns.


  »Damit hat sich erwiesen, dass die Maske ihren Zweck erfüllt«, sagte er mit Khorolevs Stimme.


  Decaree starrte ihn mit offenem Mund an. Knapp schulterlange weiße Haare, rote Augen, glatte Haut. Als sie ihn genauer musterte, ahnte sie Khorolevs Gesichtszüge unter der Maske. Er hatte sich rasiert und die Fältchen vermutlich mit Biomolplast glätten lassen. Im Grunde gar kein großer Aufwand, aber die Wirkung war erstaunlich. Perücke, gebleichte Augenbrauen, Kontaktlinsen und etwas Make-up — und schon war er nicht mehr wiederzuerkennen.


  »Das gibt's doch gar nicht!«, entfuhr es ihr.


  Khorolev hatte sich etwa fünf Minuten lang in ihrer unmittelbaren Nähe aufgehalten, und sie hatte nicht den geringsten Verdacht geschöpft. Musste sie sich Sorgen machen, weil sie in ihrer Wachsamkeit nachgelassen und ihre Umgebung nicht aufmerksam genug im Auge behalten hatte? Dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass der SolAb-Agent seine außergewöhnliche Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, bereits im Geschäft des Jülziish unter Beweis gestellt hatte.


  »Ich werde das Kompliment bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit an Zhaparov weiterleiten.«


  »Ist das Ihr alter Bekannter?«


  Khorolev nickte. »Er ist nicht nur ein begabter Kosmetiker. Er hat noch zahlreiche andere nützliche Fähigkeiten.«


  Decaree hatte sich immer noch nicht von ihrem leichten Schock erholt. »Aber warum haben Sie sich ausgerechnet in einen Arkoniden verwandeln lassen?«


  Khorolev blickte sich auf der Terrasse des Gates um. Die anderen Gäste waren weit genug entfernt, um ihr Gespräch nicht mithören zu können. Trotzdem beugte er sich vor und senkte die Stimme. »Die Motoni haben unsere Ankunft registriert. Sie wissen, dass Sie in Begleitung eines Terraners und eines Arkoniden auf Brox eingetroffen sind. Zelani hat es auf den Terraner abgesehen. Wenn man Sie zusammen mit einem Arkoniden sieht, verringert sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie Verdacht schöpfen.«


  »Sie sagten doch, es wäre nur eine Sache zwischen Ihnen und Zelani.«


  »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie ihre Kameradinnen auf mich ansetzt.«


  »Vielleicht sollte ich Sie hin und wieder daran erinnern, dass wir wegen eines ganz anderen Auftrags hier sind.«


  »Es tut mir leid, dass uns diese Geschichte in die Quere gekommen ist. Aber ich habe unsere eigentliche Mission keineswegs aus den Augen verloren. Wie ich bereits andeutete, verfügt mein Landsmann über viele nützliche Eigenschaften. Unter anderem hat er hervorragende Kontakte. Er kennt praktisch jeden, der auf Brox Geschäfte betreibt, vom ehrbaren Unternehmer bis zum finstersten


  Unterweltler. Drei Anrufe, und Zhaparov konnte mir sagen, wo sich Male Male versteckt hält.«


  Decaree musterte Khorolev aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Wie es scheint, lässt sich dasselbe von Ihnen behaupten. Wie kriminell ist jemand, der so gute Kontakte zur mehr oder weniger organisierten Kriminalität hat?«


  »Es ist mein Job, Verbrechern hinterherzuschnüffeln«, erwiderte Khorolev mit einem lässigen Schulterzucken. »Wer in den Dreck greift, macht sich die Hände schmutzig.«


  Um sich ein wenig zu stärken, hatten sie sich von Patissier zwei Portionen frittierter Mini-Rochen an den Tisch bringen lassen. Der Wirt erklärte, dass sie wie Krabbenchips mit den Fingern gegessen werden. Als Decaree in eine der trapezförmigen Scheiben biss, stellte sie fest, dass die Ähnlichkeit zu terranischen Knorpelfischen nur oberflächlich war. Das Fleisch war fest und nach der Zubereitung pechschwarz geworden, und der Geschmack erinnerte sie an Miesmuscheln. Das Ungewöhnliche an diesen Tieren war, dass sie weder ein Innen- noch ein Außenskelett besaßen. Aber es wunderte Deca nicht, dass die Evolution auf Brox einen eigenständigen Weg genommen hatte.


  »Wie kommt es, dass Sie so einen guten Draht zu diesem Zhaparov haben«, fragte sie und nahm einen Schluck vom weißen Chardonnay, den sie sich zum Essen bestellt hatte.


  »Ich kenne ihn schon sehr lange ... inzwischen sind es vierzehn Jahre.« Khorolev blickte zum Meereshorizont, wo die Sonne inzwischen untergegangen war und den Himmel in ein violettes Licht tauchte. »Nach Abschluss meiner Ausbildung wurde ich zu meinem ersten Einsatz in meine Heimat Kasachstan geschickt, zusammen mit einem alten Hasen von der Solaren Abwehr. Wir sollten ein interstellares Drogenkartell ausheben, das seine Geschäfte über den Raumhafen Baikonur abwickelte. Weil ich mich in der Region auskannte, kam ich ziemlich nahe an den inneren Kreis heran. Dabei stieß ich auch auf Zhaparov, einen selbständigen Kleinunternehmer, der sich darauf spezialisiert hatte, Dinge zu organisieren. Drogen, Waffen, Ausrüstung, Kontakte, falsche Identitäten. Natürlich hatte er auch das Drogenkartell immer wieder unterstützt. Durch ihn erhielt ich den entscheidenden Hinweis, der schließlich zur Festnahme der Drogenbosse führte. Aus einer Art Dankbarkeit und weil mir der Kerl irgendwie sympathisch war, habe ich ihm die Möglichkeit verschafft, sich an Bord eines Frachtraumers von Baikonur abzusetzen. Sonst hätte man ihn wegen Beihilfe in zahlreichen Fällen für mehrere Jahre weggesperrt.«


  »Wie konnten Sie es mit Ihrem Gewissen vereinbaren, einem Verbrecher zu helfen?«, fragte Decaree.


  »Für Agenten gelten andere Gesetze. Zhaparov nützt mir und der SolAb mehr, wenn ich gelegentlich auf seine Dienste zurückgreifen kann — so wie jetzt. Aus dem gleichen Grund geht das Solare Imperium nicht gegen Brox vor, obwohl sich hier jede Menge Verbrecher herumtreiben.«


  Deca dachte daran, wie sich Atlan und Perry Rhodan beim Thema Mobat beinahe an die Gurgel gegangen waren. Spiegelte sich zwischen ihr und Khorolev der Unterschied zwischen den beiden Unsterblichen wider — zwischen United Stars Organisation und Solarem Imperium, zwischen law and order und Diplomatie? Vielleicht sogar der elementare Unterschied zwischen Arkoniden und Terranern?


  Auch wenn Khorolev in diesem Moment die Rollen getauscht hatte, sofern man nach seinem äußeren Erscheinungsbild ging, und sie keine Arkongeborene, sondern lediglich die enge Vertraute eines Arkoniden war.


  Khorolev strich sich durch das weiße Haar, als hätte er sein Leben lang keine andere Frisur getragen. »Kriminalität lässt sich nie vollständig ausmerzen.


  Wenn man gnadenlos dagegen vorgeht, taucht sie immer tiefer in den Untergrund ab und schlägt umso härter zurück. Gibt man ihr ein bisschen Freiraum, kann man sie besser im Blick behalten und kommt leichter an die Übeltäter heran, die zu sehr über die Stränge schlagen.«


  Decaree war sich nicht sicher, ob sie bereit wäre, so weit zu gehen — sich so sehr die Hände schmutzig zu machen. Vielleicht war das der Grund, warum sie lieber von ihrem sauberen Schreibtisch aus die Einsätze der anderen USOAgenten koordinierte. Doch letztlich hatte auch sie mit den Ergebnissen ihrer Ermittlungen gearbeitet und nur in den seltensten Fällen nachgefragt, woher diese Informationen stammten.


  Musste es nicht auch Leute wie Khorolev geben? Würde Decaree nicht däumchendrehend an ihrem ordentlichen Schreibtisch sitzen, wenn die Agenten der United Stars Organisation sich penibel an die Gesetze hielten?


  »Also gut«, sagte sie. »Stellen wir uns den Tatsachen und arbeiten mit dem, was wir haben. Wo finden wir diesen Male Male«


  Decaree hatte über Armbandkom Kontakt mit Atlan aufgenommen und ihn informiert, dass Khorolev und sie die Space-Jet für einen kleinen Ausflug benötigten. Der Arkonide hatte kurz angebunden geantwortet und angedeutet, dass er kurz vor einem entscheidenden Einsatz gegen die Motoni stand.


  »Wenn wir Glück haben, ist der Lordadmiral gerade dabei, Ihr kleines Problem zu lösen«, sagte Decaree, nachdem sie die Verbindung getrennt hatte. »Es wäre nicht schlecht, wenn er es schafft, uns den Rücken freizuhalten.«


  »Allerdings ist fraglich, ob es uns auf Notran etwas nützt. Zhaparov hat mir bestätigt, dass die Motoni inzwischen auf allen künstlichen Inseln Präsenz zeigen.«


  »Wir werden sehen. Gehen wir?«


  Khorolev winkte den Wirt heran und bezahlte die Rechnung. Wortlos erhob er sich und verließ das Cafe.


  Decaree folgte ihm und verabschiedete sich mit einem Nicken von Patissier.


  Der Cafe-Inhaber grinste und zwinkerte ihr anzüglich zu, was Deca mit einem Kopfschütteln quittierte.


  Sie schoben sich durch das Getümmel in den Gassen, das mit Anbruch der Dunkelheit noch dichter geworden war. Als sie am Ende der Straße bereits ihre Space-Jet auf dem Landefeld sehen konnten, wurde Khorolev mit einem Mal langsamer und blieb schließlich vor einer verriegelten Ladenfront stehen.


  »Was ist los?«, fragte Decaree, die den Anschein zu erwecken versuchte, rein zufällig an der gleichen Stelle eine Verschnaufpause zu machen.


  »Irgendetwas stimmt nicht.« Khorolev blickte sich unauffällig um.


  »Geht's vielleicht etwas genauer?«


  »Schwer zu beschreiben.« Der Gefühlsmechaniker schien in sich hineinzuhorchen. »Mir ist, als würden sich in der Umgebung ungewöhnlich viele Leute auf die Space-Jet konzentrieren.«


  Deca runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? »Glauben Sie, das Zelani das Schiff bewachen lässt, um Sie abzufangen ?«


  »Wenn ich hinter mir her wäre, würde ich es exakt so machen.«


  Die USO-Agentin fasste einen Entschluss. »Wir werden sehen, was passiert. Warten Sie hier.«


  Bevor Khorolev protestieren konnte, war sie mit zügigen Schritten losgelaufen und befand sich wenige Sekunden später auf dem freien Landefeld.


  Hätte sie ihrem Partner verraten, was sie beabsichtigte, hätte er möglicherweise versucht, sie zurückzuhalten. Aber sie fühlte sich sicher. Entweder kam sie durch, oder ihr Gegner war gezwungen, Gesicht zu zeigen.


  Die Motoni hatten es auf Khorolev abgesehen, nicht auf Decaree. Sie konnten ihr nicht den Zugang zu dem Schiff verweigern, mit dem sie auf Brox eingetroffen war.


  Unauffällig hielt sie Ausschau nach Frauen mit rot-weißen Stirnbändern, die sich möglicherweise in den Schatten der geparkten Schiffe versteckten. Bei Nacht wurde das Landefeld von starken Scheinwerfermasten erhellt, die in regelmäßigen Abständen über die gesamte Plattform verteilt waren. Es war fast taghell, doch in den scharfen Schlagschatten des Kunstlichts ließ sich kaum etwas erkennen.


  Sie hatte etwa die Hälfte der Strecke bis zur Space-Jet zurückgelegt. Auch in der Nähe des Schiffs bemerkte sie nichts Unauffälliges. Hatte Khorolev sich getäuscht? War es nicht denkbar, dass auch ein Gefühlsmechaniker Stimmungen falsch interpretierte? Schließlich war er kein Telepath, der den Gedanken einer Person entnehmen konnte, welche Absichten diese wirklich verfolgte.


  Sie hörte, wie sich ihr von hinten ein Fahrzeug näherte. Decaree blickte sich beiläufig um, ohne langsamer zu werden. Ein stromlinienförmiger Amphigleiter mit Glassitkanzel. Davon gab es jede Menge auf Nomota. Sie waren ideal für den schnellen Personenverkehr auf und zwischen den Inseln der Wasserwelt.


  Der Gleiter zog in gemächlichem Tempo links an ihr vorbei und bog dann nach rechts ab. Er wurde langsamer, als wollte er sie auf dem markierten Fußgängerweg passieren lassen, bevor er weiterfuhr.


  Decaree runzelte die Stirn. Durch die verspiegelte Glassitscheibe konnte sie nichts erkennen. War es Zelani, die sich im Amphigleiter verbarg, um sie zu beobachten oder sie abzufangen?


  Plötzlich beschleunigte das Gefährt.


  Vor Schreck blieb Decaree stehen und versuchte, die Richtung des Gleiters abzuschätzen, um sich notfalls mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen.


  Im nächsten Moment verzögerte das Fahrzeug und kam etwa zwei Meter entfernt genau vor ihr zum Stehen. Die Glassitkanzel klappte hoch.


  Decaree duckte sich automatisch und zog ihren Handstrahler, um sich gegen einen Angriff wehren zu können. »Einsteigen, schnell!«


  Jetzt sah sie, dass Khorolev an den Kontrollen des Gleiters saß.


  Was bezweckte der Kerl mit diesem idiotischen Manöver? »Was haben Sie ...?«, begann sie.


  »Wenn Sie nicht sofort einsteigen, lasse ich Sie hier stehen und ziehe die Sache allein durch, bevor Sie noch mehr Unsinn anstellen können!«


  »Aber ich ...«


  »Ich meine es ernst!«


  Etwas blitzte auf. Ein Thermostrahl, der den Gleiter nur knapp verfehlte.


  Gleichzeitig hörte Deca laute Rufe und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sich mehrere Gestalten aus den Schatten auf dem Landefeld lösten. Sie überlegte nicht lange, sondern stürmte los und schwang sich auf den Beifahrersitz des Gleiters.


  Khorolev ließ den Antrieb aufheulen. »Festhalten! Der Schlitten hat keinen Andruckneutralisator!« Das Fahrzeug raste mit Maximalbeschleunigung los.


  Eigentlich war die Warnung überflüssig, da Decaree fest von den automatischen Sicherheitsgurten umschlossen wurde.


  Ein weiterer Energiestrahl schoss schräg links am Gleiter vorbei.


  Das war verdammt knapp, dachte Deca. Vielleicht hätte sie sich lieber in Sicherheit bringen sollen, statt sich diesem Verrückten anzuvertrauen. Nun hatte sie sich genau in die Schusslinie begeben. Zu spät ...


  Der Fahrtwind wehte ihr immer stärker ins Gesicht, bis sich die Glassitkanzel wieder geschlossen hatte. Die Fliehkraft presste sie gegen die Rückenlehne des Sitzes.


  Sie sah, wie das Ende des Landestreifens immer schneller näherkam. Mit einem lässigen Hüpfer setzte Khorolev über die zwei Meter hohe Sicherheitsabsperrung hinweg. Dann riss er die Nase des Gleiters nach unten.


  Decaree versteifte sich, als sie sah, wie sie senkrecht auf eine pechschwarze Mauer zustürzten. Sie wollte sich zusammenreißen, aber es ging nicht.


  Sie schrie aus vollem Hals.


  Dann kam der Aufschlag.


  Kapitel 8


  Planet Brox, Insel Nomota 11. Februar 3122


  Unsere Wahrnehmung des Zeitablaufs ist völlig falsch. Meistens stellen wir uns die Sache so vor, dass wir mit festen Schritten von der Vergangenheit in die Zukunft marschieren. Aber das stimmt nicht. Unser Blickfeld erfasst ausschließlich die Vergangenheit, und wir können nur Mutmaßungen anstellen, was die Zukunft bringen wird. Das bedeutet, dass wir uns in Wirklichkeit rückwärts durch die Zeit bewegen! Wir sehen den Teil des Weges, den wir bereits zurückgelegt haben, und können nur hoffen, dass er hinter unserem


  Rücken nicht plötzlich an einem Abgrund endet, wenn wir uns weiter ins Unbekannte vorantasten.


  Zenoch Uniel, »Gesammelte Aufsätze und Notizen«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3127.


  Ein heftiger Ruck ging durch den Gleiter, als er die Meeresoberfläche durchstieß und trotz seiner Stromlinienform schlagartig langsamer wurde. Mit einem Mal war es stockdunkel.


  Deca spürte, wie sich das Gefährt drehte, bis sie für einen Moment kopfzustehen schienen. Gleichzeitig verriet ihr die Wirkung der Fliehkraft, dass sie sich seitwärts bewegten. Schließlich tauchten erste schwache Lichter in der Meeresfinsternis auf.


  Offenbar hatte Khorolev die Maschine unter Wasser gewendet, in einer Art verzögertem Salto, so dass sie nun, als es wieder nach oben ging, schräg an der Insel vorbeisteuerten. Er zog an einem größeren Tauchboot vorbei und ließ ihr Fahrzeug anschließend mit konstanter Geschwindigkeit durch das Wasser gleiten.


  Decaree hatte immer noch mit ihrem leichten Schock zu kämpfen. Inzwischen war ihr jede räumliche Orientierung abhanden gekommen, aber alles deutete darauf hin, dass sie sich von Nomota entfernten. Das konnte nur bedeuten, dass sie in Richtung Notran unterwegs waren.


  »Was haben Sie sich von diesem Alleingang versprochen?«


  Sie brauchte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass Khorolev gesprochen hatte. Ihr lag fast die gleiche Frage auf der Zunge.


  Sie sah ihn an. »Warum haben Sie nicht auf mich gewartet, wie ich es Ihnen gesagt habe?«


  Khorolev schüttelte den Kopf »Weil Sie damit den Erfolg unserer Mission gefährdet hätten. Deshalb musste ich Sie von Ihrem irrwitzigen Plan abbringen und mir dieses Fahrzeug widerrechtlich aneignen. Zum Glück lassen sich diese Schlitten ziemlich leicht mit einem Impulsgeber knacken. Sie haben nicht nur sich selbst, sondern vor allem mich in große Gefahr gebracht!« »Deshalb hatte ich Ihnen gesagt, dass Sie im Schutz der Stadt warten sollen«, gab Deca zurück. »Die Motoni haben keinen Grund, mir etwas anzutun. Wenn sie das Schiff bewachen, wäre ich entweder unbehelligt geblieben, oder ich hätte sie aus der Reserve gelockt. Schlimmstenfalls hätten sie mich aufgehalten, um mir den Zugang zu verweigern oder mich nach Ihnen zu fragen, womit sie jedoch nicht viel erreicht hätten.«


  »Genau aus diesem Grund hätten die Motoni nichts dergleichen getan.«


  »Wie bitte ?«


  »Zelani hat Sie bereits in Xililiitschs Laden erfolglos befragt. Damit dürfte ihr klar sein, dass Sie weiterhin den Mund halten werden oder mich wirklich nicht kennen. Also hätte man Sie ungehindert passieren lassen, in der Hoffnung, dass ich wenig später ebenfalls aufkreuze. Was ich natürlich nicht getan hätte.«


  Deca schwieg betreten und starrte in die Finsternis hinaus.


  »Was hätten Sie in diesem Fall getan ?«, fuhr Khorolev fort. »Wären Sie allein nach Notran geflogen? Ohne mich würden sie dort nicht allzu viel erreichen.«


  »Ich hätte Sie mit der Space-Jet aufnehmen können.«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Dass ich wagemutig in die Bodenschleuse springe, während Sie über die Dächer von Nomota hinwegbrausen? Ich bin nicht lebensmüde! Sie haben zu viele schlechte Agentenfilme gesehen.«


  Deca beobachtete schweigend die Lichter eines anderen Unterwasserfahrzeugs, das ihnen entgegenkam.


  Khorolev zog den Gleiter ein wenig nach links, um ihm auszuweichen. »Gesetzt den Fall, wir hätten es tatsächlich geschafft«, fuhr er fort. »Raten Sie mal, wer uns auf dem Landefeld von Notran in Empfang genommen hätte, wenn wir mit der unübersehbaren Space-Jet eingetroffen wären.«


  Decaree musste sich eingestehen, dass ihr Vorhaben offensichtlich nicht sehr gut durchdacht gewesen war. In ihrer Personalakte hieß es, dass sie über ein ausgezeichnetes psychologisches Gespür verfügte, das ihr bei allen ihren bisherigen Einsätzen gute Dienste geleistet hatte. Auch diesmal hatte sie sich auf ihr gutes Gefühl verlassen. Doch nun wurde ihr klar, dass sie die möglichen Reaktionen der Gegenseite zu wenig berücksichtigt hatte. »Okay, ich gebe zu, dass mein Plan nicht unbedingt genial war«, räumte sie ein. »Aber das ist noch lange kein Grund, den Helden zu spielen und uns beide mit diesem halsbrecherischen Manöver in Gefahr zu bringen!«


  »Zelani neigt zu ungestümen Reaktionen. Ich wette, die Strahlschüsse gehen auf ihr Konto. Haben Sie bemerkt, wie die anderen Motoni plötzlich unruhig wurden? Ihre Kameradinnen scheinen den Sinn für Verhältnismäßigkeiten noch nicht ganz verloren zu haben. Offenbar haben sie nicht damit gerechnet, dass die Ara aufs Ganze geht. Das bestätigt meine Vermutung, dass die Sache auch für Sie nicht gut ausgegangen wäre.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Im günstigsten Fall hätte Zelani Sie in >Sicherheitsverwahrung< genommen, um die Falle zuschnappen zu lassen, wenn ich versuche, Sie herauszuhauen. Ganz gleich, wie das ausgegangen wäre, danach hätten wir unseren geheimen Ermittlungsauftrag vergessen können. Natürlich hätte ich auch die Möglichkeit gehabt, Sie ins offene Messer laufen zu lassen und mich allein auf die Suche nach Male Male zu machen. Aber damit hätte ich das Problem Decaree


  Farou letztlich auf den Lordadmiral abgewälzt. Also war ich gezwungen, einen Plan B zu improvisieren. Ursprünglich hatte ich vor, mit einer gewöhnlichen Passagierfähre nach Notran überzuwechseln. Im schlimmsten Fall hätten wir uns in irgendeinem Warencontainer an Bord eines Frachttransporters verstecken müssen. Jetzt können wir nur hoffen, dass dieser kleine Schlitten im ständigen Verkehr zwischen den Inseln nicht weiter auffällt.«


  Deca war immer tiefer in ihrem Sitz versunken. »Ich fürchte, jetzt bin ich Ihnen einen großen Gefallen schuldig.«


  Khorolev bedachte sie mit einem nachdenklichen Seitenblick. »Gut möglich, dass ich ihn schon bald einfordern werde.«


  Wenig später tauchten Positionslichter in rechteckiger Anordnung aus der Dunkelheit auf.


  »Wir sind da«, gab Khorolev bekannt. »Das ist eine der Unterwasserschleusen von Notran.«


  »Warum landen wir nicht auf der Insel?«, fragte Deca.


  »Hier gibt es nur einen sehr kleinen Landeplatz. Genau im Zentrum, wo früher der Hauptreaktor des Raumschiffs untergebracht war. Der Verkehr findet überwiegend unter der Meeresoberfläche statt. Schmugglern ist es lieber, wenn sie nicht auf dem Präsentierteller stehen. Anders als auf Nomota verteilt sich das Geschäftsleben über sämtliche Decks des halbierten Ktigelratimers. Deshalb ist Notran zum wichtigsten Anlaufpunkt für den illegalen Handel und Warentransport auf Brox geworden.«


  »Ist das der Grund, warum Male Male hier Zuflucht gesucht hat?«


  »Davon gehe ich aus«, bestätigte Khorolev.


  Er steuerte den Amphigleiter durch das offene Schleusentor. Deca erkannte an den Ausmaßen, dass sich hier die Hangars für die Einmann-Jäger befunden haben mussten, bevor das Raumschiff zum Wasserschiff umfunktioniert worden war. Sie rief sich den Bauplan eines Schlachtschiffs der TUSSAN-Klasse ins Gedächtnis.


  »Werden die großen Hangartore für die Sechzig-MeterBeiboote unmittelbar über und unter dem Ringwulst von den größeren Tauchbooten als Anlegeplatz genutzt? Oder liegen sie zu nahe an der Wasseroberfläche?«


  Ihr Begleiter schüttelte den Kopf. »Diese Sektionen wurden hermetisch versiegelt, um Luft abpumpen zu können. Jetzt dienen sie als Vakuumkammern, die sich wie ein Schwimmring rund um das Schiff ziehen und dem Ganzen den nötigen Auftrieb verleihen.«


  Als Khorolev den Gleiter aufsteigen ließ, blickte Deca nach oben und sah, dass der Hangarraum keine Decke hatte. Über ihnen bewegte sich eine Fläche aus Lichtreflexen. Das Fahrzeug durchbrach die Trennschicht, und das Wasser lief von der Glassitkanzel ab. Nun sah sie, dass sie in einem Bassin trieben, das in künstliches Licht getaucht war.


  Khorolev gab ein wenig Schub und steuerte einen freien Anlegeplatz an. Am Rand des wassergefüllten Beckens lagen verschiedene Fahrzeuge, die meisten davon Amphigleiter wie ihrer. Dann ließ er die Glassitkanzel hochklappen. »Bitte!«


  Deca kletterte aus dem Gefährt und wartete, bis der Agent ihr gefolgt war und den Gleiter mit seinem Impulsgeber gesichert hatte.


  »Hier entlang!«, sagte er und ging voraus.


  Deca runzelte die Stirn, als sie eine verblasste arkonidische Aufschrift an der Rückwand des Hangars zu entziffern versuchte. Die Schriftzeichen standen auf dem Kopf.


  Hatte sich jemand einen merkwürdigen Scherz erlaubt?


  Nein, es kann gar nicht anders sein!, dachte sie. Notran ist die obere Hälfte des Kugelraumschiffs. Sie liegt verkehrt herum im Wasser! Hier steht alles kopf, was von der ursprünglichen Einrichtung übriggeblieben ist.


  Durch einen Korridor erreichten sie einen Antigravschacht, in dem sie sich nach oben treiben ließen — wobei sich die Bezeichnung »oben« auf die aktuelle Orientierung bezog. Acht Decks weiter stieg Khorolev aus. Wenn sie richtig mitgezählt hatte, befanden sie sich immer noch fünf Decks unter dem, was jetzt das »Hauptdeck« von Notran war — der Ebene, auf der man den »oberirdischen« Teil der Stadt errichtet hatte.


  Sie betraten ein Labyrinth aus Gängen, Verkaufsständen, Läden und abgetrennten Wohnbereichen. Hier bot sich ein ähnlich chaotisches Bild wie in Nomota, nur dass sich alles tief im Innern der halben Kugelzelle abspielte. Außerdem schien es hier nicht ganz so überfüllt zu sein.


  Decaree zuckte zusammen, als ihnen plötzlich ein Trupp Motoni entgegenkam. Drei Terranerinnen in Begleitung einer Ertruserin.


  Khorolev blieb äußerlich völlig ruhig und ging weiter, als wäre nichts Außergewöhnliches vorgefallen. Auch Deca bemühte sich, nichts von ihrer Besorgnis nach außen dringen zu lassen.


  Nur noch ein paar Meter, dann war die Gefahr vorbei ... Khorolev wich zur Seite aus, um die Motoni vorbeizulassen. In diesem Moment richteten die Frauen ihre Waffen auf den Agenten. »Keine Bewegung!«, bellte eine der Terranerinnen.


  »Justician Khorolev!«, sagte die Frau. »Im Interesse der allgemeinen Sicherheit muss ich Sie auffordern, uns zu begleiten!« Sie warf Decaree einen Seitenblick zu. »Und Sie möchte ich bitten, sich uns anzuschließen, um bei der Aufklärung des Falls behilflich zu sein.«


  »Dieser Name sagt mir nichts«, entgegnete der Agent, der die Hände erhoben hatte, aber perfekt die Rolle des unschuldig Verdächtigten spielte. »Ich heiße Kasach.«


  »Ersparen Sie sich weitere Lügen! Seit Ihrer abenteuerlichen Flucht von Nomota wissen wir, dass wir nach jemandem Ausschau halten müssen, der wie ein nicht allzu großer Arkonide aussieht und leicht humpelt.«


  »Ich werde Ihrer Aufforderung Folge leisten«, versuchte Khorolev die Wächterinnen zu beschwichtigen. »Vielleicht lässt sich das Missverständnis in Ruhe klären.«


  Mit einer Kopfbewegung schickte die Terranerin zwei Kameradinnen vor, die den Agenten abklopften und ihm verschiedene Waffen und Geräte abnahmen. Dann blickten sie Decaree auffordernd an. Offenbar erwarteten sie von ihr, dass sie sich freiwillig entwaffnen ließ.


  Wie es schien, hatten die Frauen es tatsächlich nicht auf sie abgesehen. Sämtliche Kombistrahler waren auf Khorolev gerichtet, nicht auf Decaree. Aber der Tonfall der »Bitte«, sich ihnen anzuschließen, klang nicht danach, dass die Motoni verständnisvoll auf einen Widerspruch reagiert hätten. Außerdem standen ihre Chancen besser, wenn sie zusammenblieben.


  Deca zog vorsichtig mit gespreizten Fingern ihren Handstrahler aus der Tasche am Oberschenkel. Eine der Frauen überzeugte sich davon, dass sie keine weiteren Waffen mit sich führte.


  Zwei Motoni nahmen Khorolev in die Mitte, und die Ertruserin ging voraus, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Die Terranerin, die offenbar die Anführerin des Trupps war, ließ Decaree den Vortritt und bildete die Nachhut.


  Hoffte der Agent auf eine bessere Fluchtmöglichkeit, nachdem man sie in die Wache oder Zentrale der Motoni gebracht hatte? Deca wusste, dass die Aufmerksamkeit von Polizeikräften nachließ, wenn sie sich in der vermeintlichen Sicherheit ihrer vertrauten Räume aufhielten. Während des


  bürokratischen Prozedere und der Vernehmung ließen sie sich leichter überrumpeln als während eines hektischen Einsatzes. Auf diese Gefahr oder Möglichkeit — je nach dem, auf welcher Seite man stand — wurden die Agenten der USO bei der Ausbildung immer wieder hingewiesen.


  Sie bogen ein paar Mal nach links und rechts ab, dann liefen sie durch eine Halle, in der mehr oder weniger intakte Maschinen — offenbar Energieumwandler — von der Decke hingen. Hier hielt sich außer ihnen niemand auf Anscheinend hatten sie den öffentlichen Bereich von Notran verlassen.


  Deca spürte, dass die Frauen kaum merklich langsamer wurden. Das deutete darauf hin, dass sie kurz vor ihrem Ziel waren.


  Sie hatten die Maschinenhalle etwa zur Hälfte durchquert, als der Angriff startete.


  Es ging Schlag auf Schlag.


  Unmittelbar vor der Ertruserin an der Spitze des Trupps krachte ein Maschinenteil auf den Boden. Der Aufschlag ließ den Metallboden erzittern.


  Während die Motoni zurückschraken, wurde die Ertruserin von einem Paralysestrahl in den Rücken getroffen. Sie brach betäubt zusammen.


  »Lassen Sie die Waffen fallen!«, tönte eine Stimme durch die Halle.


  Die beiden noch handlungsfähigen Motoni links und rechts neben Khorolev duckten sich und sicherten nach allen Seiten.


  Bevor Deca reagieren konnte, wurde sie von der Anführerin des Trupps gepackt und als Schutzschild benutzt. Die Motoni drehte sich langsam um sich selbst und suchte die Umgebung mit erhobener Waffe ab.


  »Sie haben keine Chance!«, gab die Frau zurück. »Ich habe soeben Verstärkung angefordert.«


  »Vergessen Sie's«, kam die Antwort des unsichtbaren Sprechers. »Ihre Kolleginnen stecken in den gleichen Schwierigkeiten wie Sie.«


  »Was wollen Sie ?«


  »Ich sagte es bereits: Lassen Sie die Waffen fallen!« »Darauf gebe ich Ihnen die gleiche Antwort wie zuvor: Sie haben keine Chance gegen uns!«


  »Also gut, Leute«, sagte die Stimme. »Kommt raus!«


  Nacheinander krochen mehrere Männer und Frauen zwischen den Maschinenblöcken an der Decke hervor und ließen sich fallen. Die drei noch übrigen Motoni sahen sich einem Dutzend Angreifer gegenüber, die ihre Waffen auf sie gerichtet hatten.


  Ein groß gewachsener Terraner trat vor. Seine Uniform setzte sich aus Einzelteilen unterschiedlicher Herkunft zusammen. »Wir gehören zu den Freien Piraten«, gab er bekannt. »Tipa Riordan hat uns geschickt. Wir sind gekommen, um den Versuch zu verhindern, Ordnung und Sicherheit auf Brox herzustellen.


  In diesem Moment sind weitere Überfallkommandos von uns dabei, sämtliche Motoni-Trupps auf allen fünf künstlichen Inseln außer Gefecht zu setzen.«


  »Sie bluffen!«


  Der Mann blickte auf den Kreis seiner Leute, die rund um. die Wächterinnen Aufstellung bezogen hatten. »Wie ich die Lage einschätze, sind wir eindeutig in der Überzahl. In einem solchen Fall würde ich nicht von einem Bluff sprechen.«


  »Was wollen Sie?«


  Der Pirat atmete einmal tief durch. »Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Von da oben hätten wir Sie einfach der Reihe nach abknallen können. Genauso, wie es unsere Kollegen in diesem Moment mit den übrigen Motoni machen. Dummerweise haben Sie zwei Gefangene dabei. Wir möchten vermeiden, dass Unbeteiligte zu Schaden kommen. Im Ernstfall würden wir unschuldige Opfer in Kauf nehmen. Aber ich würde Ihnen gerne die Chance geben, den beiden nichts anzutun und kampflos die Waffen niederzulegen. Im Gegenzug wären auch wir bereit, Sie anschließend etwas netter zu behandeln.«


  Die Frau drückte ihre Geisel umso fester an sich. Abwechselnd hielt sie ihr den Kombistrahler an den Kopf und richtete ihn auf den Anführer der Piraten. »Keine Chance!«, schrie sie. »Verschwinden Sie endlich!«


  Deca sah aus dem Augenwinkel, dass Khorolev von einer Motoni in Schach gehalten wurde, während die zweite Frau sie gegen die Angreifer sicherte.


  Sollte sie es wagen? Sie hatte es kräftig vermasselt, als sie beim letzten Mal Initiative gezeigt hatte. Wenn Khorolev nicht mitzog, würde sie alles vielleicht nur noch schlimmer machen. Mal davon abgesehen, dass ihr Plan fehlschlagen konnte, weil sie ihre Fähigkeiten überschätzte.


  Als sie von der Frau wieder ein Stück nach links geschwenkt wurde und den Agenten im Blickfeld hatte, sah sie ihn eindringlich an und dachte konzentriert an ihr Vorhaben. Ihr war klar, dass er keine Gedanken lesen konnte, aber sie hoffte, dass er irgendwie spürte, was sie ihm wortlos mitteilen wollte.


  Dann wartete sie den günstigsten Moment ab.


  In dem Moment, in dem die Anführerin der Motoni genau neben Decas Ohr den Piraten anschrie, dass er verschwinden solle, sah die Agentin ihre Chance. Sie riss die Hände hoch und packte den Unterarm. Sie setzte einen Hebel an und ging gleichzeitig in die Hocke.


  Ein Thermostrahl löste sich aus der Waffe und schlug zwei Meter vor Deca in die Metallplatten des Decks. Dann spürte sie, wie die Frau den Bodenkontakt verlor und über ihre Schulter nach vorn kippte.


  Im Flug schaffte ihre Gegnerin es ein zweites Mal, den Kombistrahler abzufeuern. Es war ihr nicht möglich, genau zu zielen, da Deca weiterhin ihren Unterarm gepackt hielt. Trotzdem brannte sich der Energiestrahl nur einen halben Meter von ihren Füßen entfernt in den Boden.


  Deca drückte den Arm nach unten und stellte ihren Fuß auf das Handgelenk.


  Endlich löste sich die Waffe aus den Fingern der Motoni. Deca griff hastig danach und richtete sie auf ihre Gegnerin. Erst jetzt wagte sie es, sich kurz zu Khorolev umzublicken.


  Eine der beiden Frauen riss die Arme hoch. Wie es schien, hatte einer der Piraten mit seinem Paralysator auf sie geschossen. Die zweite Frau stand gekrümmt da, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten.


  Vermutlich hatte Khorolev ihr einen Ellbogenstoß verpasst. jetzt machte er sie mit einer schnellen Abfolge von Kinnhaken kampfunfähig.


  Noch bevor auch sie auf den Boden schlug, waren die Piraten losgestürmt, um die Motoni zu überwältigen und ihnen Fesseln anzulegen.


  Deca atmete auf Es hätte schiefgehen konnten, aber es war noch einmal gut gegangen.


  Khorolev kam zu ihr. »Nicht schlecht«, urteilte er mit einem Blick auf die Anführerin der Motoni-Patrouille. »Ich frage mich nur, warum es so lange gedauert hat, bis bei Ihnen der Soli gefallen ist.«


  »Ich hatte gehofft, dass die Frauen sich kampflos ergeben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mir war von Anfang an klar, dass sie das nicht tun werden. Aber vielleicht vergesse ich manchmal, dass normale Menschen an dieser Stelle so etwas wie einen blinden Fleck haben.«


  Deca verstand, was er ihr damit sagen wollte. Er als ausgebildeter Gefühlsmechaniker konnte nicht erwarten, dass sie genauso deutlich spürte wie er, was in anderen Personen vor sich ging.


  »Gestatten, Olivier Levasseur!« Der Anführer der Freien Piraten war zu ihnen herübergekommen und schlug sich lässig mit der Faust gegen das Kinn. »Um Ihrer Frage zuvorzukommen: Nein, das ist kein Pseudonym. Ich wurde tatsächlich nach meinem Großvater und Ururgroßvater auf diesen ehrenhaften Namen getauft.«


  Deca hatte davon gehört, dass sich viele Freie Piraten, die sich einst von Roi Dantons Freihändlern abgespalten hatten, nach historischen Freibeutern benannten. Wahrscheinlich lag es nun schon einige Jahrhunderte zurück, dass ein Vorfahr Levasseurs dieser Mode gefolgt war und damit eine eigene historische Namenstradition begründet hatte. Auch der Schlag gegen das Kinn als Begrüßungsgeste entsprach den Klischees, die den Freien Piraten längst in Fleisch und Blut übergegangen waren.


  Der Agent legte mit ähnlich nonchalanter Geste die Hand zum militärischen Gruß an die Schläfe. Justician Khorolev von der SolAb«, stellte er sich in aller Offenheit vor.


  Decas Blick ging zwischen den beiden Männern hin und her. Wenn der Gefühlsmechaniker dem Piraten vertraute, bestand offenbar kein Grund, Vorsicht walten zu lassen. »Decaree Farou von der USO«, sagte sie und verneigte respektvoll den Kopf.


  »Welch illustre Versammlung!«, bemerkte Levasseur. »Nachdem wir der Höflichkeit Genüge getan haben, möchte ich Sie — in aller Freundlichkeit und ohne vorgehaltene Waffe — bitten, mir zu folgen.« Er sah Khorolev an. »Ich würde Sie gern zu jemandem führen, der noch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen hat.«


  Sie betraten einen großen Lagerraum, in dem die Piraten ihre Einsatzzentrale eingerichtet hatten. Die Motoni wurden zu ihren gefangenen oder gelähmten Kameradinnen in einen kleineren Nebenraum gesperrt. Bei den Kämpfen hatte es keine Toten gegeben. Die anderen Patrouillen hatte man durch den koordinierten Angriff völlig überrascht und mit Paralysatoren ausgeschaltet. Von den Freien Piraten war nur ein Plophoser durch einen Thermostrahl schwer verletzt worden.


  Levasseur brachte Khorolev und Farou zu einem Mann, der auf einer Pritsche hockte und das Geschehen um sich herum scheinbar unbeteiligt verfolgte. Als er die Terranerin und den vermeintlichen Arkoniden bemerkte, dauerte es eine Weile, bis er erkannte, wen er vor sich hatte.


  »Khorolev!«, rief er erstaunt und sprang auf. »Am liebsten würde ich Ihnen den Hals umdrehen! Ich halte mich nur zurück, weil unsere gemeinsamen Freunde das als ungerechtfertigten Angriff missverstehen und entsprechend vergelten könnten.«


  »Auch ich freue mich, Sie wiederzusehen, Male Male«, entgegnete Khorolev trocken und drehte sich halb zu seiner Begleiterin um. »Das ist meine Kollegin Decaree Farou.«


  »Ebenfalls von der Solaren Abwehr?«


  »USO«, antwortete Deca knapp.


  »Als ob ich nicht schon genug Schwierigkeiten hätte!«, stöhnte der untersetzte Mann mit dem roten Haar- und Bartwuchs.


  »Sie sind Springer?«, erkundigte sich die Agentin.


  »Nur halber«, erwiderte er. »Meine Mutter war Terranerin, die auf die schiefe Bahn geriet und schließlich in einem Bordell auf Lepso landete. Sie hatte viele Gäste aus der ganzen Milchstraße, aber aus irgendeinem Grund wurde sie ausgerechnet von einem Mehandor schwanger. Vielleicht können Sie verstehen, dass ich mich weder den Terranern noch den Galaktischen Händlern zugehörig fühle. Deshalb ist mir der Aufenthalt in einer bunt gemischten Gesellschaft wie hier auf Brox lieber.«


  Deca wunderte sich für einen kurzen Moment, dass sich die Bewohner dieser Welt nicht damit begnügten, den Namen und bestenfalls die berufliche Tätigkeit anzugeben, wenn sie nach ihrer Identität gefragt wurden. Inzwischen hatte sie ungefragt mehrere halbwegs ausführliche Familiengeschichten gehört — und das von Piraten, Schmugglern und anderen Personen, die alles andere als gesellschaftlich integriert waren. Aber vielleicht war genau das der Grund. Offenbar weckte die Gesetz- und Heimatlosigkeit das Bedürfnis nach einer eigenen Art von Tradition. Selbst eine stolze Ahnenreihe aus tatsächlichen oder frei erfundenen Vertretern der Gesetzlosigkeit schien den Zweck zu erfüllen.


  »Sie können sich zweifellos denken«, wechselte Khorolev das Thema, »dass wir Sie gerne nach dem mysteriösen >Splitterteppich< befragen würden, den ich bei unserer letzten Begegnung käuflich von Ihnen erworben habe.«


  Male Male schnaufte ungehalten. »Wenn ich damals schon geahnt hätte, wie Ihr wahrer Auftrag lautet ...«


  »Sie tun mir Unrecht«, schnitt der SolAb-Agent ihm das Wort ab. »Ich bin zufällig über diese Sache gestolpert. Was halten Sie davon, wenn wir uns irgendwohin zurückziehen, wo wir ungestört weiterplaudern können ?«


  Levasseur winkte ein paar seiner Leute heran, die einen Tisch und drei Stühle in eine abgelegene Nische des Lagerraums trugen. »Nachdem ich für die erfolgreiche Familienzusammenführung gesorgt habe«, sagte er zu den dreien, »lasse ich Sie jetzt lieber allein. Ich glaube, ich will gar nichts Genaueres darüber wissen, welchen geheimen Intrigen Sie auf der Spur sind.«


  »Sehr rücksichtsvoll«, brummte Male Male, nachdem der Pirat gegangen war. »Und jetzt wüsste ich gern, warum Sie der Meinung waren, eine Revolution auf diesem Planeten anzetteln zu müssen, nur um mein sympathisches Gesicht wiederzusehen.«


  »Das war so nicht geplant«, sagte Khorolev. »Es erstaunt mich selber, welche Eigendynamik die Ereignisse entwickelt haben.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass es wirklich nicht Ihr Auftrag war, den Motoni das Handwerk zu legen?«


  »Die einzige Anweisung, die mir erteilt wurde, läuft darauf hinaus, Augen und Ohren offenzuhalten, wo auch immer ich mich gerade herumtreibe. Als ich vor drei Wochen hier war, spürte ich sehr deutlich, welche Unruhe die Motoni auf Brox verbreiteten. Also beschloss ich, ihnen ein wenig auf den Zahn zu fühlen.«


  »Deshalb haben Sie sich an diese Zelani rangemacht.«


  »Ich habe gespürt, dass sie ... auf typen wie mich steht, was ich dann schamlos ausgenutzt habe. Als ich versuchte, sie dezent nach ihrem Verein auszufragen, hat sie gemauert. Jemand hat diesen Frauen mit allem Nachdruck eingeschärft, keine Interna an Außenstehende weiterzugeben.«


  »Und wie sind Sie dann doch über diese Sache gestolpert?«


  »Nicht nur mir war aufgefallen, dass sich die Motoni regelmäßig bei den ortsansässigen Mineralienhändlern umsahen. Als ich Zelani beiläufig darauf ansprach, war sie natürlich nicht bereit, mir den wahren Grund für dieses Interesse zu nennen. Aber dann fügte sie hinzu, dass sie sehr dankbar wäre, wenn ich Hinweise auf eine besondere Art von Kristallen an sie weiterleiten würde — Kristalle mit hoher Reflexionskraft. Damit schien es etwas Besonderes auf sich haben. Sie deutete an, dass ihr funkelndes Licht eine unglaubliche Faszination ausübe.«


  »Ich habe schon mit den kostbarsten und ungewöhnlichsten Kristallen Handel getrieben, aber so etwas ist mir noch nie untergekommen.«


  »Die Suche danach scheint für die Motoni bis heute erfolglos geblieben zu sein. Doch dann betrat ich eines Tages Ihren Laden ...« »... in dem sich auch zu diesem Zeitpunkt kein einziger Kristall befand, auf den Ihre Beschreibung passen würde.«


  »Völlig richtig«, bestätigte Khorolev. »Aber dafür stieß ich in einem Ihrer hinteren Ausstellungsräume auf das Stück, das Sie als >Splitterteppich< bezeichneten. Übrigens würde mich sehr interessieren, woher dieser Name stammt.«


  Male Mal6 hob die Schultern. »Von mir. Ist mir irgendwann in den Sinn gekommen. Warum?«


  »Als ich mich dem Anblick dieses Splitterteppichs widmete, spürte ich etwas Seltsames. Eine Art Vision, die sich in meinen Geist drängte. Bilder von glitzernden Kristallsplittern, die in einem überirdischen Licht strahlen. Es war ein sehr starker suggestiver Effekt. Haben Sie selber nichts davon bemerkt?«


  Der Händler schüttelte den Kopf. »Was Psi und solche Sachen betrifft, bin ich völlig unbegabt.«


  »Warum haben Sie das Stück ausgerechnet auf den Namen >Splitterteppich< getauft?«


  »Es ist flach und schillert silbrig.« Male Male runzelte die Stirn. »Aber Sie haben recht. Mit Splittern hat das eigentlich nichts zu tun ...«


  »Denken Sie noch einmal genau nach«, forderte Khorolev ihn behutsam auf


  »Moment mal ... hm ... nein, das ist zu weit hergeholt.« »Was?«


  »Ich halte ja nichts von diesem Psychokram, aber ... jetzt erinnere ich mich, dass ich damals, kurz nachdem ich das


  Ding gefunden habe, komische Träume hatte. Ich wühlte in einem Berg von Goldstücken, immer wieder. Ich konnte gar nicht genug davon kriegen. Dann habe ich angefangen, Goldmünzen zu sammeln. Als sichere Kapitalanlage. Es ist mir ein bisschen peinlich, aber es machte mir großen Spaß, damit zu spielen, die gleichen Werte zu kleinen Stapeln aufzutürmen, um dann alles durcheinanderzuwühlen und noch mal von vorn zu sortieren. Es wurde zu einer richtigen Macke. Zum Glück hat es irgendwann von selbst aufgehört.«


  Khorolev nickte. »Es scheint nur wenige Menschen zu geben, die für diese Splittervisionen empfänglich sind. Sie gehören offenbar nicht dazu. Trotzdem scheint irgendwas in Ihr Unterbewusstsein eingesickert zu sein. Vielleicht liegt es daran, dass Sie sich über einen längeren Zeitraum in Flexions Nähe aufgehalten haben.«


  »Flexion?«


  »Das ist der Name, der mir in den Sinn kam, als ich mich intensiver mit diesem Wesen beschäftigt habe.«


  »Wesen?«


  Khorolev sah den Händler erstaunt an. »Sind Sie nie auf die Idee gekommen, dass es auf irgendeine Weise zu leben scheint?«


  »Selbstverständlich. Manchmal bewegte es sich ein bisschen. Aber insgesamt reagierte es ungefähr so lebhaft auf die Umwelt wie irgendeine Zimmerpflanze. Ich habe sogar versucht, es meinem Nachbarn Xililiitsch anzudrehen. Aber in diesem Punkt rückt er nicht von seinen Prinzipien ah. Er handelt zwar mit allen möglichen Drogen, aber er legt großen Wert darauf, ausschließlich Pflanzen von Siedlungswelten der Blues im Angebot zu haben.«


  »Das scheint zumindest darauf hinzudeuten, dass Flexion nicht aus der Eastside stammt. Damit sind wir der Antwort auf eine wichtige Frage bereits ein kleines Stück nähergekommen — der Frage nach der Herkunft dieses Wesens. Leider war ich seinerzeit nicht mehr dazu gekommen, mich danach zu erkundigen, weil genau in diesem Moment die Motoni in Ihrem Laden auftauchten.«


  »Noch mal herzlichen Dank, dass Sie den Ärger auf mich abgewälzt haben! Schön, dass wenigstens Sie sich in Sicherheit bringen konnten.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass man Sie aus dem Etat der SolAb großzügig für die erlittenen Verluste entschädigt. Zurück zur Frage, woher ...«


  »Moment«, mischte sich Decaree ein. »Das verstehe ich nicht. Was wollten die Motoni von Ihnen oder von Male Male? Woher wusste Zelani von dem Splitterteppich, den Sie doch erst kurz zuvor im Laden entdeckt hatten?« »Auch mich hat dieses Rätsel lange Zeit beschäftigt«, sagte Male Male in ernstem Tonfall. »Irgendwann war ich sogar der festen Überzeugung, dass Sie mir die Motoni auf den Hals geschickt haben müssen.«


  »Und ich dachte, Sie hätten ein falsches Spiel getrieben!«, gab Khorolev zurück. »Zuerst knöpfen Sie mir eine Menge Geld für Flexion ab, und dann rufen Sie die Wächterinnen, um eine Belohnung für meine Ergreifung einzustreichen.«


  Deca zuckte zusammen. Hätte sie lieber den Mund halten sollen? Mit ihrer Frage schien sie in ein Wespennest gestochen zu haben.


  »Um mir anschließend den Laden demolieren zu lassen?«, regte der Händler sich auf »Wenn ich jemanden übers Ohr haue, sorge ich dafür, dass ich anschließend auf der Siegerseite stehe!«


  »Genau das hat mich stutzig gemacht«, sagte Khorolev nachdenklich. »Außerdem hätten Sie mir dann wohl kaum erzählt, dass wenige Tage vorher die Motoni in Ihrem Laden waren, um sich nach ungewöhnlichen Kristallen zu erkundigen.«


  »Entschuldigung«, sagte Decaree, »aber jetzt verstehe ich gar nichts mehr!«


  »Also gut, noch einmal der Reihe nach«, wandte sich Khorolev an seine Partnerin. »Von Zelani habe ich nur erfahren, dass die Motoni nach irgendwelchen Kristallen suchen. Zu diesem Zeitpunkt war der Begriff>Sternensplitter< noch kein einziges Mal gefallen. Ich vermute allerdings, dass die Motoni ganz bewusst nur von >Kristallen< sprechen, um ihre wahren Absichten zu verschleiern. Als ich dann kurz vor meiner geplanten Abreise in Male Males Laden ... «


  »Stopp!« Deca sah den Agenten eindringlich an. »Jetzt haben Sie irgendetwas Wichtiges ausgelassen, das meines Erachtens zur Erhellung beitragen könnte. Wie ist die Geschichte mit Zelani ausgegangen? Haben Sie ihr irgendeinen Hinweis gegeben, der sie auf die Spur von Male Mak gebracht haben könnte ?«


  »Als ich unsere Affäre beendet habe, wusste ich noch gar nichts von der Existenz der Sternensplitter oder eines Splitterteppichs. Erst am Tag darauf hin ich, wie gesagt, zufällig in Male Male Geschäft geraten. Schon möglich, dass mich irgendein ... Gefühl ausgerechnet in diese Seitenstraße geführt hat, ohne dass es mir zu diesem Zeitpunkt bewusst war. Vielleicht habe ich Flexion gespürt. Ich erinnere mich nur an einen unbestimmten Drang, mich etwas genauer umzusehen, nachdem ich den Laden betreten hatte. Erst als ich Flexion entdeckte und diese seltsame Vision hatte und als Male Male ihn als >Splitterteppich< bezeichnete, erkannte ich einen möglichen Zusammenhang mit dem >Projekt Sternensplitten. Während ich noch mit Male Male um den Preis feilschte, wurde mir bewusst, dass irgendetwas Unangenehmes im Anmarsch war. Also tat ich, als wäre mir plötzlich wieder eingefallen, dass ich noch einen furchtbar wichtigen Termin hatte. Ohne weitere Verhandlung drückte ich ihm einen Kreditchip in die Hand und bat ihn, mich mitsamt dem Splitterteppich durch einen Hinterausgang hinauszulassen, um den Weg zu meiner Verabredung abzukürzen. Dort legte ich mir Flexion wie ein Cape um, bevor ich meine Jacke darüberzog. Dann machte ich mich unverzüglich auf den Weg zu meinem Schiff.«


  »Sie können sich wirklich was auf ihr Gespür und Gefühl einbilden«, bemerkte Male Male. »Sie waren kaum hinten raus, als vorn Zelani und drei weitere Wächterinnen den Laden betraten.«


  Decaree runzelte angestrengt die Stirn. »Genau das irritiert mich. Ich frage mich die ganze Zeit, welcher >unbestimmte Drang< Zelani veranlasst haben könnte, genau im richtigen Moment bei Male Male aufzukreuzen.«


  »Im ersten Moment dachte ich, dass sie sich an mir rächen wollte, weil ich sie zurückgewiesen hatte«, sagte Khorolev. »Unsere letzte Begegnung fand in einem Hotelzimmer statt. Als mir die Sache zu brenzlig wurde, zog ich mich unter einem Vorwand ins Badezimmer zurück, das ich daraufhin durch das Fenster verließ — ohne Zelani über meine Absicht in Kenntnis zu setzen, versteht sich. Damit war für mich klar, warum sie so lange brauchte, um mich ausfindig zu machen. Sie setzte ihre Kameradinnen auf mich an und erhielt am folgenden Tag den entscheidenden Hinweis von irgendeiner Motoni-Patrouille, die mich beobachtet hatte.«


  »Aber dann hätte sie sich nicht damit aufgehalten, Male Males Laden auf den Kopf zu stellen, sondern unverzüglich Ihre Verfolgung aufgenommen.« »Das hat sie erst getan, nachdem ich ihr von meinem letzten Kunden erzählt hatte«, warf der Händler ein.


  Khorolev bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Dachte ich's mir doch, dass Sie mich verraten haben!«


  »Witte ich tatenlos zusehen sollen, wie die Frauen meinen Laden verwüsten? Nachdem ich herausgehört hatte, dass sie nach dem Splitterteppich suchen, nutzte ich natürlich sofort die Gelegenheit, meine Haut zu retten.«


  »Aber woher wusste Zelani davon ?«, hakte Decaree nach. »Von Khorolev kann sie es nicht erfahren haben, nicht einmal, wenn er im Schlaf gesprochen hätte. Weil er erst in Ihrem Laden den Zusammenhang zwischen Flexion und den Sternensplittern erkannt hat.«


  »Stimmt«, sagte der Agent nachdenklich. »Also muss sie in der Zwischenzeit weitere Hinweise erhalten haben, die sie auf die richtige Spur brachten.«


  »Oder es ist eine geheimnisvolle dritte beziehungsweise vierte Person im Spiel, die mehr weiß als wir alle zusammen«, sagte Deca.


  »Auch das wäre möglich«, räumte Khorolev ein und wandte sich wieder dem Händler zu. »Aber da wäre noch ein weiteres Detail, das ich nicht verstehe. Warum haben die Motoni trotzdem Ihren Laden abgefackelt? Obwohl Sie die Freundlichkeit hatten, ihnen alles über meine Rolle in dieser Geschichte zu verraten.«


  »Sie sind gleich darauf losgestürmt — vermutlich um Sie auf dem Weg zum Landefeld abzufangen.«


  »Wo sie allem Anschein nach zu spät eintrafen«, stellte Khorolev fest. »Ich hatte mich bereits mit meinem Raumschiff von Nomota abgesetzt.«


  »Und damit fiel die Rolle des Sündenbocks offenbar auf mich zurück«, fügte Male Male mürrisch hinzu. »Noch am gleichen Abend — zufällig war ich in einem anderen Teil der Stadt geschäftlich unterwegs — kehrten sie zurück. Wie es scheint, haben sie zunächst die wertvollsten Stücke in Sicherheit gebracht, bevor sie alles niederbrannten. Xililiitsch war so freundlich, einen Boten zu mir zu schicken, der mich über das Unglück in Kenntnis setzte. So gelang es mir, rechtzeitig abzutauchen und mich unbemerkt nach Notran zu flüchten. Ein alter


  Geschäftspartner, mit dem ich unmittelbar nach meiner Ankunft Kontakt aufnahm, teilte mir mit, dass die Motoni inzwischen auch hier nach mir fahndeten, und riet mir, bei den Freien Piraten Unterschlupf zu suchen. Und vor einer guten Dreiviertelstunde gab man mir Bescheid, dass man für den großen Befreiungsschlag bereit sei und ich mich darauf gefasst machen solle, einem guten alten Freund wiederzubegegnen.«


  »Nachdem wir jetzt ein wenig Licht in diese verwickelte Geschichte gebracht haben«, sagte Khorolev, »möchte ich noch einmal versuchen, ohne Unterbrechung auf meine dringlichste Frage zurückzukommen. Woher haben Sie Flexion?«


  Der Händler lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Was springt für mich dabei raus?«, fragte er.


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Wenn USO und SolAb zusammenlegen, dürfte die Entschädigungssumme zu Ihrer restlosen Zufriedenheit ausfallen.«


  »Außerdem hätte ich gerne die Vermarktungsrechte, falls sich im Zusammenhang mit dieser Sache neue Geschäftsfelder eröffnen.«


  Khorolev schüttelte den Kopf. »Solange wir nicht wissen, was es mit den Sternensplittern auf sich hat, werden wir keine Optionen abgeben. Sie bekommen Ihren Schaden ersetzt und erhalten eine feste Summe für die Information, die wir von Ihnen haben wollen. Aber erst, wenn wir uns davon überzeugt haben, dass Ihre Angaben den Tatsachen entsprechen.«


  Nach allem, was geschehen war, zweifelte nicht einmal Decaree daran, dass der Händler ihnen die Wahrheit sagen würde.


  Male Male sah abwechselnd die beiden Agenten an, dann schien er den Entschluss zu fassen, sich mit den Bedingungen abzufinden.


  »Es war vor sieben Jahren«, begann er, »als ich wieder einmal mit meinem Schiff und einer bunt zusammengewürfelten Mannschaft unterwegs war, um mein Warensortiment aufzustocken. Am Rand des Sternhaufens NGC 4833 stieß ich auf einem namenlosen Planeten. Ziemlich ungemütlicher


  Gesteinsbrocken, kaum mehr als ein Asteroid. Aber manchmal lohnt es sich, auf solchen kosmischen Trümmern etwas genauer nach ungewöhnlichen Mineralien Ausschau zu halten. Ich bemerkte seltsame glänzende Flecken, die über die ganze Planetenoberfläche verteilt waren. Natürlich weckte das meine Neugier. Ich landete mit einem Beiboot und sah mir den schillernden Teppich aus der Nähe an. Er war fest mit einem Gesteinsbrocken verwachsen. Also machte ich mich daran, ihn großflächig aus dem Fels zu schneiden. Aber bevor ich damit fertig war, löste er sich von selbst und fiel mir vor die Füße. Ich packte ihn ein und wollte dann mit dem Beiboot zu einer anderen Fundstelle fliegen, um noch mehr von den Dingern einzusammeln. Aber in diesem Moment kam eine Meldung vom Schiff, dass man nicht allzu weit entfernt eine kleine Flotte geortet hätte. Höchstwahrscheinlich Einheiten des Carsualschen Bundes. Diese Leute verstehen überhaupt keinen Spaß. Also habe ich mich mit meinem Schiff ganz schnell aus dem Staub gemacht.«


  »Interessante Geschichte«, sagte Khorolev nachdenklich. »Verraten Sie uns auch noch die genaue Position des Fundorts?«, fragte Decaree.


  Male Male sah sie mit misstrauischem Ausdruck an. »Bekomme ich wenigstens eine Anzahlung?«


  Deca kramte in ihrer Tasche. Sie zog ein paar Kreditchips hervor, die die Freien Piraten den Motoni abgenommen und ihr zurückgegeben hatten, und legte sie auf den Tisch.


  Kapitel 9


  Planet Brox, Insel Nomota 11. Februar 3122


  Gibt es eine Erkenntnis der Erkenntnis? Läuft es nicht auf einen Zirkelschluss hinaus, wenn wir die Gültigkeit wissenschaftlicher Aussagen wissenschaftlich untersuchen? Es verhält sich ähnlich wie mit dem Paradox des Ich- Bewusstseins. Ich denke, dass ich denke. Dann denke ich, dass ich denke, dass ich denke. Und so weiter. Schließlich denke ich über das Prinzip der Meta-


  Ebenen des Denkens an sich nach. Wenn Beobachter und Beobachtetes auf diese Weise zusammenfallen, spiegelt sich darin das Prinzip der Vielheit in der Einheit wieder, das unser gesamtes Universum bestimmt.


  Zenoch Uniel, »Gesammelte Aufsätze und Notizen«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3127.


  Atlan sah eine Bewegung und riss den Kopf herum.


  Die Ertruserin aus Gruppe Drei kam quer durch die Motoni-Zentrale auf ihn zu.


  Nein, nicht auf ihn. Sie hatte es auf ihren kleinwüchsigen Artgenossen abgesehen. Jetzt bekam der es mit einer ebenbürtigen, vermutlich sogar deutlich überlegenen Gegnerin zu tun. Atlan wich ihr aus und mühte sich weiter mit seiner Waffe ab.


  Der Ertruser riss erstaunt die Augen auf und schien etwas sagen zu wollen.


  Doch bevor ein Laut über seine Lippen kam, hatte die ertrusische Piratin ihn erreicht und ihm einen wuchtigen Kinnhaken verpasst. Atlan wunderte sich für einen Moment darüber, dass er nicht den leisesten Versuch einer Gegenwehr unternommen hatte.


  Der Mann knallte erneut gegen die bereits zerstörte Bildschirmwand und rutschte benommen zu Boden. Die Ertruserin bückte sich, zog ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter. Dann stürmte sie mit ihrer Last durch die offene Tür, an der Atlans Piratengruppe Stellung bezogen hatte. Der Arkonide hörte, wie sich ihre schweren Schritte durch den Korridor entfernten.


  Was hatte das zu bedeuten? Davon war bei der Einsatzbesprechung nicht die Rede gewesen.


  »Lordadmiral!«


  Atlan drehte sich um und sah, dass Gomez auf ihn zukam. Ein schneller Rundumblick verriet ihm, dass sämtliche Motoni regungslos am Boden lagen. Der Kampf war vorbei.


  Einer der Piraten kümmerte sich um einen Kameraden, der offensichtlich verletzt worden war. Die übrigen fünf verteilten sich an den Eingängen der


  Zentrale. Sie hatten den Befehl, nach zurückkehrenden Motoni-Patrouillen Ausschau zu halten und sie rechtzeitig abzufangen.


  »Was war das ?«


  Gomez schüttelte den Kopf. »Wie es scheint, hatten wir in unseren Reihen eine Verräterin. Von den anderen aus Gruppe Drei fehlt bislang jede Spur. Es ist zu vermuten, dass Erana sie paralysiert — hoffentlich nur paralysiert hat, um ihren perfiden Plan in die Tat umsetzen zu können.«


  »Wäre es nicht angebracht, die beiden zu verfolgen?«


  »Wozu?«, fragte der Pirat zurück. »Ich habe meine Leute angewiesen, sie zu beobachten, aber nicht einzugreifen.


  Es wäre für alle Beteiligten das Beste, wenn sie einfach von Brox verschwinden. Damit ersparen wir uns die schwierige Entscheidung, was wir mit ihnen machen sollen.«


  Atlan nickte. »Und was beabsichtigen Sie mit den anderen Gefangenen zu tun?«


  »Wenn die Paralyse nachlässt, werden wir ihnen erklären, dass sie so etwas nie wieder tun sollen, und sie laufenlassen.«


  Atlan lachte auf. »Glauben Sie wirklich, diese Leute damit einschüchtern zu können?«


  »Es passt nicht zu einem freien Wirtschaftssystem, einen bürokratischen Apparat mit Gerichten und Gefängnissen zu unterhalten. Die Macht der Motoni ist gebrochen. Sie haben versucht, sich gegen die Interessen der Allgemeinheit zu stellen, und sind gescheitert. Wenn sie etwas Ähnliches noch einmal versuchen sollten, wird man ihnen umso kräftiger auf die Finger schlagen. Ich glaube daran, dass sich das Problem im freien Spiel der Kräfte von selbst regulieren wird.«


  »Das klingt zumindest nicht völlig unrealistisch«, musste Atlan einräumen. »Aber was ist, wenn das Problem gar keine innenpolitische Angelegenheit ist? Es deutet einiges darauf hin, dass der Carsualsche Bund hinter der ganzen Sache steckt.« »Es entspräche in der Tat dem üblichen Prozedere«, stimmte Gömez ihm zu. »Man beginne mit der Einschleusung von Agenten, etabliere eine Machtbasis und destabilisiere die politischen Verhältnisse, bis einem die nächste Kolonialwelt wie eine reife Frucht in den Schoß fällt. Nur dass die Rechnung in diesem Fall nicht aufgegangen ist.«


  »Sie sollten etwas genauer darauf achten, wen Sie unter Ihre Fittiche nehmen, Comandante.«


  »Es entspricht nicht unseren Gepflogenheiten, von Neumitgliedern ein polizeiliches Führungszeugnis zu verlangen«, entgegnete Gömez. »Die fragliche Dame kam von der Widerstandsgruppe >Freiheit für Ertrus< zu uns und wetterte recht überzeugend gegen den Dreimännerbund. Einen derartigen Verrat hätte ich ihr nicht zugetraut, obwohl ich bislang große Stücke auf meine Intuition und Menschenkenntnis gehalten habe.«


  »Offenbar ist es um Ihre Ertruserkenntnis weniger gut bestellt.«


  »Nichtsdestotrotz dürfen wir jubilieren. Obgleich uns der Kopf durch die Lappen gegangen ist, scheinen wir die Organisation der Motoni restlos zerschlagen zu haben. Einen Moment ...« Er legte einen Finger ans Ohr, in dem der Empfänger seines Funkgeräts steckte. Er horchte und nickte schließlich. »Soeben wurde mir bestätigt, dass sämtliche Einsatzgruppen ihre Gegner außer Gefecht setzen konnten.«


  »Das freut mich zu hören.«


  »Sicherlich wird es Euch gleichermaßen interessieren, Lordadmiral, was Euren treuen Vasallen in der Zwischenzeit auf Notran widerfahren ist.«


  »Achtung!«


  Der Warnruf kam von dem Mann, der sich um den Verletzten gekümmert hatte. Alle Piraten in der Zentrale fuhren mit vorgehaltener Waffe herum.


  »Mo-mo-mo ... die Motorik monotordiert Moto nie!«


  Gebannt verfolgten die Kämpfer, wie zuerst eine tastende Hand und dann ein Kopf zwischen den Kontrollkonsolen in der Mitte des Raumes hervorkam.


  »Duo Trio Hex! Kein Sex für die Dex! Nur Flex für die Dec-Dec-Dex!«, fuhr der Ertruser fort, der sich nun zu voller Lebensgröße aufrichtete.


  Die Piraten hatten sich ganz auf die Verteidigung der Zugänge konzentriert. Niemand hatte daran gedacht, die Kommandostation genauer unter die Lupe zu nehmen. Aber wer konnte damit rechnen, dass sich noch jemand unter einer der Konsolen versteckt hatte?


  »Nicht schießen!«, befahl Atlan. Der verwirrte Eindruck, den der Mann machte, überzeugte den Arkoniden, dass von ihm keine Gefahr ausging. Außerdem wurde er hellhörig, als er das scheinbar wirre Gestammel hörte.


  »Wer sind Sie?«, wandte er sich an den Ertruser.


  »Sie, sie oder sie? Sieh da, er nimmt sie wahr! Er wird sie wittern, wenn die Sterne splittern.«


  Atlan schüttelte den Kopf und richtete den Zeigefinger auf den Mann. »Was haben Sie mit dieser Sache zu tun?«


  »Sachen gibt's, die gibt's gar nicht. Aber dann gibt es sie doch! Und keiner glaubt Zenoch? «


  »Ist das Ihr Name?«, fragte Atlan. »Zenoch?«


  »Oh doch, Oh doch!«


  »Und was gibt es? Ob nicht oder doch?«


  »Sag ich doch! Was sich splittert, muss sich hexagonal fügen!«


  »Ich bedaure sehr, Lordadmiral«, mischte sich Gomez ein. »Es hat durchaus einen gewissen Unterhaltungswert, aber es führt zu nichts, sich der Konversation mit einem offensichtlich Geistesgestörten hinzugeben. Ich schlage vor, ihm vorsichtshalber Fesseln anzulegen. Für den Fall, dass er auf die Idee kommt, sich nicht nur verbal unberechenbar zu verhalten.«


  Atlan nickte. »Bevor wir unterbrochen wurden, waren Sie im Begriff, mir zu berichten, wie es um meine Mitstreiter steht.«


  In der Zwischenzeit hatte Atlan mehrere kurze Meldungen von Khorolev und Farou erhalten. Zunächst hatten sie angekündigt, mit der Space-Jet nach Notran fliegen zu wollen, um dort nach Mal(-, Male zu suchen. Dann hieß es, dass sich die Notwendigkeit ergeben hätte, ihre Pläne zu ändern. Mittlerweile hätten sie die Insel auf anderem Wege erreicht. Danach war es für längere Zeit ruhig gewesen.


  Nun erfuhr er, dass sie in Schwierigkeiten geraten waren. Doch schon kurz darauf hatte ein guter Freund von Gömez sie daraus befreit. Bei dieser Gelegenheit waren sie endlich auch mit der Person zusammengetroffen, die der eigentliche Grund für ihre Anwesenheit auf Brox war.


  Atlan nahm daraufhin direkten Funkkontakt mit Decaree Farou auf. Sie berichtete, dass sie und Khorolev ein längeres Gespräch mit Male Male geführt und die Koordinaten des Planeten erhalten hatten, von dem Flexion stammte.


  »Gute Arbeit, Dec! Also können wir demnächst von Brox aufbrechen und die Spur der Sternensplitter weiterverfolgen«, fasste Atlan die Ergebnisse zusammen.


  »Ja, weiter, weiter!«, murmelte Zenoch, der mit Fesseln um die Hand- und Fußgelenke auf dem Boden hockte. »Es sind der Inseln fünf? Das ist nicht genug! Es fehlt ein letzter Schritt! Zwei mal drei macht sechs!«


  »Was war das?«, fragte Decaree über die Sprechverbindung. »Jemand, den wir in der Zentrale der Motoni gefunden haben. Ein Ertruser, der ... seltsame Dinge sagt.«


  »Dex und Flex! Die Hex' im Hexagon! Das wird ins Auge gehen!«


  »Hat er gerade >Hex< gesagt?«, fragte Deca.


  »Es scheint so. Seid ihr diesem Kerl begegnet, als ihr noch auf Nomota wart?«


  »Nein. Ein männlicher Ertruser ist uns hier noch nicht über den Weg gelaufen. Wie kommst du darauf?«


  Atlan zögerte. »Weil es so klingt, als hätte er von dir gesprochen.«


  »Was genau hat er gesagt?«


  »Es ist schwer, seine Worte in einen vernünftigen Zusammenhang zu bringen. Es sind eher Assoziationsketten. Von Dec zu Dex und Hex und so weiter.«


  Zenoch hielt die gefesselten Hände hoch. Er hatte alle Finger der rechten Hand und den kleinen Finger der linken ausgestreckt. Dann zeichnete er, so gut es ging, mit den Zeigefingern ein Sechseck in die Luft.


  »Mit >Hex< könnte auch hexa gemeint sein«, sagte Decaree im gleichen Moment, »das griechische Zahlwort für >sechs<. Schließlich hat er gerade etwas von einem Hexagon, einem Sechseck gefaselt.«


  Atlan stutzte. »Hast du auf deiner Seite irgendeine Bildübertragung aus der Motoni-Zentrale ?«


  »Nein. Man hat mir ein Gerät gegeben, das nur für Sprechfunk geeignet ist. Mein Armbandkom hat es leider nicht überlebt, als es beim Kampf gegen eine der Wächterinnen etwas rauer zuging. Wieso ?«


  »Weil das nur bedeuten kann, dass einer von euch beiden über hellseherische Fähigkeiten verfügt. Und da ich dich recht gut kenne, tippe ich auf Zenoch.«


  »Oh doch, oh doch!«, sagte der Ertruser und sah den Arkoniden grinsend an.


  »Das würde einiges erklären«, sagte Decaree, nachdem Atlan ihr von der merkwürdigen Koinzidenz ihrer Assoziation mit Zenochs Gesten erzählt hatte.


  »Wie darf ich das verstehen.«


  »Als wir versucht haben, die Ereignisse vor drei Wochen zu rekonstruieren, ist eine Frage ungeklärt geblieben. Woher wussten die Motoni plötzlich, dass Flexion etwas mit den Sternensplitten zu tun hat? Nachdem sie zuvor nur nach irgendwelchen geheimnisvollen Kristallen gesucht haben. Falls Zenochs Assoziationen irgendeinen übersinnlichen Hintergrund haben, könnte der Anführer der Motoni ihn als eine Art Orakel benutzt haben.« »Vielleicht ist sein geistiger Zustand sogar eine direkte Folge eines zu intensiven Kontakts mit solchen Wesen wie Flexion. Schließlich sieht es sogar danach aus, dass sie aus einem fremden Universum stammen.«


  Der Ertruser blickte auf »Uni oder Multi? Zwei mal drei oder drei mal zwei? Das ist die große Frage!«


  »Das lässt sich natürlich nicht ausschließen«, sagte Decaree mit leichtem Zögern und wechselte unvermittelt das Thema. »Gibt es zufällig eine Ara-Frau unter Euren Gefangenen?«


  »Ja«, antwortete Atlan verwirrt. »Wieso ?«


  »Wenn sie auf den Namen Zelani hört, ist sie diejenige, der wir und ganz besonders Khorolev einen großen Teil unserer Schwierigkeiten zu verdanken. Sie war es, die Male Males Geschäftsniederlassung auf Nomota niedergebrannt hat. Deshalb war er gezwungen, sich nach Notran abzusetzen.«


  »Verstehe«, sagte Atlan. »Könnte es sein, dass sie für den Aracom arbeitet?«


  »Du denkst an unseren alten Freund Mobat? Schon möglich. Wir könnten sie danach fragen. Aber ich glaube kaum, dass sie uns erschöpfend Auskunft geben würde. Außerdem sehe ich gerade, wie Khorolev energisch den Kopf schüttelt. Ja, ich kann mir vorstellen, dass sie bei seinem Anblick nicht den geringsten Mitteilungsdrang, sondern ausschließlich unbändige Rachegelüste verspürt.«


  »Muss ich das verstehen?«


  »Das ist eher eine private Angelegenheit zwischen den beiden.«


  »Okay«, sagte Atlan. »Da wir vorläufig genügend Erkenntnisse gesammelt haben, um weitermachen zu können, schlage ich vor, dass ich euch mit der Space-Jet von Notran abhole, wenn wir hier mit dem Aufräumen fertig sind. Ich melde mich dann noch einmal, um den genauen Treffpunkt zu vereinbaren.«


  Kapitel 10


  Ohos-System, Planet Brox 11. Februar 3122


  Unser Universum ist eines und vieles zugleich. Es besteht aus unvorstellbar vielen Atomen und Dingen, die sich über ein unvorstellbar großes Spielfeld verteilen. Und doch ist die Ladung eines Elektrons und die Wirkung der Gravitation überall dieselbe. Alles strebt auseinander und zieht sich gleichzeitig zusammen. Bei der Entstehung des Universums wurde eins in vieles zerteilt, das dennoch zusammengehört, in einer komplexen Balance von Abstoßung und Anziehung. Ohne diesen scheinbaren Widerspruch wäre eine »Welt« gar nicht denkbar.


  Zenoch Uniel, »Kritik der praktischen und theoretischen Realitäten«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3125.


  Für Erana Oberunt spulten sich die Ereignisse wie im Zeitraffer ab.


  Sie wartete mit den drei Piraten der Einsatzgruppe Drei in der Nähe eines Antigravschachts, der zur Werftplattform hinaufführte. Als die Motoni- Patrouille aus der Zentrale kam, lähmten sie die vier Frauen, bevor ihnen klar werden konnte, was geschah.


  Erana half mit, die Motoni in einen kleinen Lagerraum zu schaffen. Dann richtete sie ihren Paralysator nacheinander auf die Piraten. Einer schaffte es, einen Schuss auf sie abzugeben, bevor auch er zu Boden ging. Die Folge war, dass sie nun ein taubes Gefühl im rechten Oberschenkel hatte. Die Dosis war viel zu gering, als dass sie eine Ertruserin in ihrer Beweglichkeit einzuschränken vermocht hätte.


  Als von Gomez das Kommando kam, die Zentrale zu stürmen, lief sie los. Doch sie beteiligte sich nicht am Kampf, sondern hielt kurz vor dem Durchgang an. Vorsichtig lugte sie in den Raum, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  Die Gruppe von Gomez war in einen schweren Kampf gegen die Motoni verwickelt. Einer seiner Männer wurde von einem Thermostrahl getroffen. Er stürzte und wand sich am Boden. Die Verletzung am Oberarm war offenbar äußerst schmerzhaft, aber nicht tödlich.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Zentrale hatten Atlans Leute ihre Gegner ohne Schwierigkeiten überwältigen können. Offenbar machte sich der Arkonide nun bereit, Gomez zu Hilfe zu kommen.


  Dann sah sie, wie Moto von seinem thronartigen Platz im Kreis der Zentralkonsolen aufsprang und auf Atlan zustürmte. Der Arkonide brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mit seinem Paralysator nicht viel gegen den Ertruser ausrichten konnte. Dann hatte Moto ihn erreicht.


  Der Schlagabtausch sah gefährlich aus, aber Erana war klar, dass beide Männer sich nur leicht gestreift hatten. Moto schien sein Kampfgeschick in der Zwischenzeit enorm verbessert zu haben, aber hier hatte er es mit einem Dagor-Großmeister zu tun, der über jahrtausendelange Erfahrung verfügte.


  Erana griff ein, bevor die beiden Männer die Gelegenheit erhielten, ein zweites Mal aneinanderzugeraten. Ohne auf die übrigen Piraten und Motoni zu achten, trat sie in die Zentrale und rannte los.


  Die Ertruserin sah, wie sich Motos Blick auf sie richtete.


  Sein Gesicht erstarrte im Ausdruck maßlosen Erstaunens.


  Sie nutzte seine Verblüffung, um ihn mit einem kräftigen Schlag gegen das Kinn außer Gefecht zu setzen. Keine Zeit für lange Erklärungen.


  Sie warf sich den ertrusischen Zwerg über die Schulter und stürmte im nächsten Moment durch die Tür hinaus. Sie hoffte, dass die Piraten alle Hände voll damit zu tun hatten, die Zentrale zu sichern und nicht versuchten, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen.


  Sie bog ein paarmal in abzweigende Korridore ab, bis sie an die Stelle kam, an der sie mit ihrer Einsatzgruppe auf die Motoni gewartet hatte. Sie warf sich in den Antigravschacht und ließ sich mitsamt Moto nach oben treiben.


  Sie kamen in einem kleinen Gebäude am Rand des Landefeldes heraus. Ein paar Männer und Frauen, die vor dem Eingang standen und plauderten, drehten sich um, als sie Eranas schwere Schritte hörten.


  Sie stieß einen ertrusischen Kampschrei aus. Erschrocken flüchteten die Leute zur Seite, um der Riesin Platz zu machen. Erana stürmte durch den nunmehr freien Eingang nach draußen. Die Leute waren viel zu verblüfft, um zu


  reagieren. Die Ertruserin rannte weiter, auf ein kleines Raumschiff zu. Ohne langsamer zu werden, drückte sie auf den Impulsgeber, den sie am Gürtel trug.


  In der Bodenschleuse des Privatraumschiffs, ein ziviler Nachbau einer terranischen Space-Jet, bildete sich ein Spalt, der langsam größer wurde. Gleichzeitig hatte das Signal des Impulsgehers das


  Startvorbereitungsprogramm aktiviert, das die Triebwerke warmlaufen ließ.


  Erana sprang in die Schleuse, hetzte weiter zum zentralen Antigravschacht und schwebte nach oben. In der Kommandozentrale ließ sie Moto achtlos zu Boden fallen und setzte sich an die Kontrollen. Als die Instrumente wenige Sekunden später Einsatzbereitschaft meldeten, löste sie den Alarmstart aus.


  Der Antigravantrieb ließ das Schiff vom Landefeld Nomotas abheben und in die Atmosphäre aufsteigen. Als der Sicherheitsabstand erreicht war, zündete Erana die Impulstriebwerke, die sie innerhalb weniger Sekunden in den Weltraum brachten.


  Noch ein paar Minuten Vollschub, dann hatte sie die nötige Mindestgeschwindigkeit erreicht.


  Erleichtert atmete sie auf, als das Schiff in den Linearflug überging.


  Sie schwang mit dem Pilotensessel herum, als sie hinter sich ein Stöhnen hörte.


  Moto schüttelte benommen den Kopf. Er rieb sich das Kinn, wo Eranas Faustschlag ihn getroffen hatte, und blickte sich um. »Wo sind wir?«, fragte er verwirrt.


  »Nicht im Nirwana, auch wenn es vielleicht so aussieht«, sagte Erana und blickte sich kurz zum gestaltlosen Linearraum um, der durch die Pilotenkanzel zu erkennen war. »Hältst du mich für völlig durchgedreht?«


  »Bei unserer letzten Begegnung hast du genau diesen Eindruck auf mich gemacht«, gab die Ertruserin zurück. »Allerdings muss ich einräumen, dass sie mittlerweile zehn Jahre zurückliegt.«


  »Was bezweckst du mit dieser Wahnsinnsaktion?«


  »Ich will dich vor den Folgen deiner Wahnsinnsaktionen bewahren.« »Ich verstehe nicht.«


  Erana nickte nachdenklich. »Genau das scheint dein Problem zu sein. Moto, du hättest es fast geschafft, sämtliche Machtblöcke dieser Milchstraße gegen dich aufzubringen. Sei froh, dass die Freien Piraten die Ersten waren, die beschlossen, dich außer Gefecht zu setzen. Im Ernstfall kennen auch sie kein Pardon, aber wenigstens bemühen sie sich, im Kampf fair und einigermaßen human zu bleiben.«


  »Sie haben mich überrascht. Hätte ich meine Truppen zusammenziehen und organisieren können, hätten sie keine Chance gegen uns gehabt.«


  Erana schüttelte den Kopf. »Hätten sich die Piraten vielleicht im Vorfeld freundlich bei dir erkundigen sollen, wann dem sehr geehrten Herrn ein Angriff genehm wäre? Im Kampf geht es darum, den Gegner an seiner schwächsten Stelle zu treffen — vorzugsweise in einem Moment, der für ihn am ungünstigen ist.«


  Moto kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Du hast mich verraten. jetzt wird mir alles klar!«


  »Die Wirklichkeit, Moto! Ich habe dich vor diesen Leuten in Sicherheit gebracht. Und ich habe nicht vor, dich an meine ursprünglichen Auftraggeber auszuliefern.«


  Der Ertruser sah sie verständnislos an.


  Erana atmete einmal tief durch. »Ich werde dir erklären, was mich nach Brox geführt hat. Aber du musst mir versprechen, es dir in Ruhe anzuhören. Halte dich mit Tobsuchtsanfällen zurück, bis du die ganze Geschichte kennst.«


  Das Schiff hatte die erste Linearetappe beendet und war etwa hundert Lichtjahre vom Ohos-System entfernt in den Normalraum zurückgefallen. Erana hatte einen Zufallskurs programmiert, um eventuelle Verfolger in die Irre zu führen. Nun gab sie die Koordinaten für den weiteren Flug ein, der sie in die Nähe des Sternhaufens NGC 4833 führen sollte.


  Sie lehnte sich im Pilotensessel zurück, als sie erneut in den Linearraum gegangen waren. »Wie du weißt«, begann sie, »wurden wir — die ehemalige


  Besatzung der GARETH und alle anderen Verrückten — vor zehn Jahren von Adhatz abgeholt, um gegen besser geeignete Mitarbeiter ausgetauscht zu werden. Du und die anderen ... Betroffenen sollten in einer Spezialklinik auf Ertrus therapiert werden, während ich und ein paar andere nach Camyan gebracht wurden. In der Geheimdienstzentrale wurden wir gründlich verhört. Man hoffte, dass die Experten uns Hinweise entlocken könnten, die man bisher übersehen hatte. Selbstverständlich habe ich nie erfahren, welche Erkenntnisse durch diese Vernehmungen gewonnen wurden. Dann wurde mir mitgeteilt, dass du und ein paar andere >Patienten< sich kurz nach der Landung auf Ertrus aus dem Staub gemacht haben. Man wusste, dass wir gut miteinander bekannt waren. Also sollte ich Tipps geben, wohin ihr euch abgesetzt haben könntet. Ich bemühte mich, zumindest den Anschein der Kooperationsbereitschaft zu wecken, aber ich hatte natürlich keine Ahnung, welchen Plan ihr verfolgt habt.«


  Erana hob die Hand, als Moto den Mund zu einer Erwiderung öffnete.


  »Lass mich weitererzählen. Schließlich landete ich wieder auf Ertrus, wo man mir einen Job im Wartungsteam eines Kraftwerks besorgte. Etwa drei Jahre lang führte ich ein ruhiges Leben, bis ich eines Tages Besuch von einem Mitarbeiter des Geheimdienstes erhielt. Er berichtete mir von einer seltsamen Organisation mit der Bezeichnung >Motoni<, die seit kurzem auf Brox ihr Unwesen trieb. Der Mann fragte mich, ob ich einen Verdacht hätte, wer möglicherweise dahintersteckt. Natürlich musste ich die Vermutung des


  Geheimdienstes bestätigen. Ich hätte mich unglaubwürdig gemacht, wenn ich mich dumm gestellt hätte. Der Name deiner Gruppe war allzu dämlich gewählt. Dann sagte der Agent, dass ein kleines Privatraumschiff auf dem Raumhafen von Ertrus bereitstehe. Ich könne sofort damit losfliegen, um der Sache nachzugehen und dich zurückzuholen oder notfalls auszuschalten. Offenbar hielten es die Jungs vom Geheimdienst für unklug, selbst nach Brox zu fliegen. Ertruser fallen eben überall auf, und sie dachten wohl, dass eine einzelne Frau weniger Verdacht erregt.«


  Wieder hob Erana die Hand, um Moto zurückzuhalten.


  »Mach dir klar, dass du als Geheimnisträger eingestuft bist. Man konnte nicht einschätzen, wie weit du wieder zu Verstand gekommen warst. Auf jeden Fall drohte die Gefahr, dass du wichtige Informationen über das >Projekt


  Sternensplitter< ausplauderst. Ich stand vor einer schwierigen Frage. Du bist mein Freund. Als ich von deiner Flucht erfuhr, war ich einerseits froh und wünschte dir alles Gute für deine Zukunft. Andererseits machte ich mir große Sorgen, dass du in deinem Zustand vielleicht irgendwelche Dummheiten begehst. Sollte ich mich lieber raushalten, um dir keinen Schaden zuzufügen? Oder sollte ich den Auftrag annehmen und das Risiko eingehen, dass der Geheimdienst des Carsualschen Bundes dich in die Finger bekommt? Ich beschloss, die Möglichkeit zu nutzen, dich ausfindig zu machen. Wenn dich irgendein anderer Agent gefunden hätte, wäre die Sache für dich in jedem Fall schlecht ausgegangen. Aber wenn ich für den Geheimdienst arbeite, würde es mir vielleicht gelingen, etwas für dich zu tun.«


  »Damit bist du zur Verräterin geworden«, sagte Moto leise. »Du wirst nie mehr nach Ertrus zurückkehren können.«


  »Dieses Risiko nehme ich in Kauf«, erwiderte Erana. »Für dich.«


  »Nach meiner Ankunft auf Brox suchte ich sofort Kontakt zu einer der ertrusischen Widerstandsgruppen, die von Flüchtlingen und Gegnern des Carsualschen Bundes gegründet wurden. Da unser Volk in der übrigen Milchstraße zurzeit nicht allzu beliebt ist, musste ich mir einen guten Leumund verschaffen. Nachdem ich einen ungefähren Überblick über die Verhältnisse auf Nomota gewonnen hatte, verbreitete ich das Gerücht, die Motoni seien eine Geheimorganisation des Carsualschen Bundes und verfolgten das Ziel,


  Brox auf eine Eroberung durch das Triumvirat vorzubereiten. Ich war jedoch keineswegs die Erste, die auf diese Idee kam. Ich gewann das Vertrauen der Widerstandskämpfer, und vor ein paar Tagen sagte man mir, dass eine Hundertschaft der Freien Piraten eingetroffen sei, die eine großangelegte Aktion gegen die Motoni planen. Man wollte sich daran beteiligen und suchte Freiwillige aus den Reihen der Widerstandsgruppe, die traditionell einen guten Draht zu den Piraten hatte. Also beschloss ich, diese Chance zu nutzen, an dich heranzukommen und dich zur Vernunft zu bringen.«


  »Soll ich mich jetzt noch dafür bedanken, dass du mein Werk zerstört hast?« »Sei froh, dass ich es getan habe. Andere wären weniger zimperlich vorgegangen. Ansonsten freut es mich, dass man wieder halbwegs vernünftig mit dir reden kann.«


  »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich jetzt klarer im Kopf bin als in den vergangenen Jahren.«


  »Wie bist du auf die Idee mit den Motoni gekommen?«


  »Es hat sich irgendwie ... ergeben. Als ich von dir getrennt wurde, als ich mit all den anderen Patienten an Bord des Raumschiffs war, als wir schließlich auf Ertrus eintrafen und ich wieder die Luft meiner Heimatwelt atmete ... erkannte ich, dass ich etwas tun musste, um meine Visionen zu verwirklichen. Wir standen auf dem Raumhafen von Baretus und warteten auf den Weitertransport. Da sah ich die offene Frachtschleuse eines anderen Raumschiffs. Unsere Wächter waren für einen Moment abgelenkt, und ich rannte einfach los. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Zenoch Uniel und zwei weitere Ertruser auf die gleiche Idee gekommen waren und mir folgten. Wir versteckten uns zwischen den Containern im Frachtraum. Offenbar hat niemand unser Fehlen bemerkt — zumindest nicht bis zum Start des Raumschiffs. Erst nach der Landung wurden wir von der Besatzung entdeckt. Man sagte uns, dass wir uns auf irgendeiner Welt der Zentralgalaktischen Union befänden. Zufällig war ein Kapitän der Freihändler in der Nähe, der einen Teil der Ladung übernehmen sollte. Er sagte, dass er noch ein paar kräftige Helfer gebrauchen könnte, und bot uns an, seine Besatzung zu verstärken.


  Doch schon kurz darauf bereute er seinen Entschluss und warf uns auf Brox von Bord.«


  »Ich vermute« warf Erana ein, »weil ihm klar wurde, dass ihr, wie soll ich sagen, psychisch nicht ganz stabil wart.«


  Moto schloss kurz die Augen und fuhr dann fort. »Ich weiß nicht, was aus den anderen beiden Ertrusern geworden ist, aber Zenoch und ich schlugen uns am Anfang als Bettler und Gelegenheitsarbeiter durch. Irgendwann fing ich an, mir Zenochs Monologe genauer anzuhören und erkannte, dass er Dinge wusste, die er eigentlich gar nicht wissen konnte. Zur gleichen Zeit lernten wir eine ehemalige Söldnerin namens Ritana kennen, die völlig fasziniert seinen Offenbarungen lauschte. Ich begann damit, Weisheiten einzustreuen, die ich


  bei meinem Studium verschiedener esoterischer Bewegungen aufgeschnappt hatte. Und kurz darauf waren es drei Frauen, die gebannt an unseren Lippen hingen.«


  »Ihr wart für sie so etwas wie Gurus«, fasste Erana zusammen.


  »Irgendwann habe ich angefangen, ihnen Unterricht in Kampfsporttechniken zu geben. Und die Söldnerin hat völlig selbstverständlich ihre eigene Erfahrung eingebracht.


  Alles kam zusammen — meine Vision, Zenochs Offenbarungen, der Tatendrang dieser Frauen — und mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich im Zentrum einer kleinen, aber mächtigen Gruppe stand, deren Potenzial sich für ein höheres Ziel nutzen ließ.«


  »Für die Herrschaft über einen Anarchistenplaneten. Dein Ehrgeiz ist bemerkenswert!«


  »Brox war wie ein Machtvakuum, das nur darauf wartete, von jemandem wie mir ausgefüllt zu werden.«


  Erana schüttelte den Kopf. »Du verwechselst Anarchie mit Ohnmacht. Der Überfall der Piraten hat dich hoffentlich eines Besseren belehrt.«


  »Zu Anfang konnten sich meine Frauen mühelos Respekt verschaffen. Sie waren kampfstark und gut organisiert. Zenochs Prophezeiungen halfen mir, sie gezielt einzusetzen. Sobald es irgendwo Ärger gab, waren sie praktisch im gleichen Moment zur Stelle. Sie erwarben sich einen guten Ruf und wurden gerne als Wachschutz engagiert. Immer mehr kamen zu mir, um mitzumachen.«


  »Warum waren es ausschließlich Frauen?«


  »Die Gesellschaft von Brox wird von Männern dominiert. Frauen haben es nicht leicht, sich in den rauen Verhältnissen durchzusetzen. Sie haben nur dann eine Chance, wenn sie sich zusammenschließen und Stärke demonstrieren.«


  »Aber letztlich waren sie doch wieder von einem Mann abhängig — von dir.«


  »Es gab einen Punkt, an dem sie ohne mich hätten weitermachen können. Das hat auch Ritana erkannt. Sie arbeitete insgeheim daraufhin, mich auszuschalten und meinen Platz zu übernehmen. Das konnte ich verhindern. Ich schickte sie in einen Einsatz, der mit einem tödlichen Schusswechsel endete. Zenoch hatte es vorhergesehen. Bedauerlicherweise kam Ritana bei dieser Schießerei ums Leben.«


  Erana schwieg.


  »Dann, vor etwa sieben Jahren«, fuhr Moto fort, »sprach Zenoch immer eindringlicher von einem Sternensplitter, den er >Hex< nannte. Zumindest habe ich ihn so verstanden. Er sollte ausgerechnet nach Brox gelangt sein, ein Wesen von großer Macht. Ich selbst habe immer deutlicher die Präsenz von etwas gespürt, das in Verbindung mit den Sternensplittern steht. Das Triumvirat hat das große Potenzial dieses Geheimnisses frühzeitig erkannt und scheut weder Kosten noch Mühen, um es zu erforschen. Also versuchte ich, diesen Splitter an mich bringen, um seine Macht zu nutzen. Daraus hätten sich ungeahnte Möglichkeiten ergeben!«


  »Ein weiteres Sternenreich, das sich aus den Trümmern des Solaren Imperium erhoben hätte ?«, fragte Erana spöttisch. »Unter der Herrschaft des weisen Moto?«


  »Selbst ein Perry Rhodan war nicht mehr als ein Astronaut, bevor er ein mächtiges Imperium gründete.«


  Auch dazu sagte Erana nichts.


  »Jedenfalls ließ ich meine Motoni Ausschau nach dem Splitter halten«, fuhr Moto fort. »Vorsichtshalber sprach ich nur unverfänglich von >ungewöhnlichen Kristallen<. Dann kam Zelani zu mir, eine meiner Frauen, und berichtete von einem terranischen Agenten, dem es gelungen war, einen sogenannten >Splitterteppich< von Brox fortzubringen. Sie hatte das Stück bei einem früheren Besuch in einem Trödelladen gesehen, aber keinen Verdacht geschöpft. Sie beschrieb es als silbern schimmerndes, flaches Etwas mit Ausläufern, wie eine Nervenzelle mit Dendriten. Erst jetzt erkannte ich, dass ich mich die ganze Zeit getäuscht hatte. Es ging gar nicht um die Kristalle, die wir in der Nähe des Sternhaufens gesehen haben, sondern um etwas, das Zenoch als >Flex< bezeichnete. Das Besondere daran ist, dass es keinen Wahnsinn verbreitet. Es lag sieben Jahre im Laden dieses Male Male herum, ohne den


  Händler geistig irgendwie zu beeinflussen. Vielleicht ist dieses Wesen der Schlüssel zur Auflösung des Geheimnisses der Sternensplitter.«


  »Und nun ist eine ganze Truppe von Agenten mit einem angeblichen Prospektorenschiff nach Brox gekommen. Angeführt vom Chef der USO höchstpersönlich. Dieser Atlan ist zwar Arkonide, aber es ist allgemein bekannt, dass er für das Solare Imperium arbeitet.«


  »Mit ihnen ist auch der Agent zurückgekehrt, der den Splitterteppich entführt hat. Er heißt Khorolev. Kurz bevor die Piraten meine Zentrale angriffen, erhielt ich eine Meldung von meinen Frauen auf Notran, dass sie ihn und seine terranische Begleiterin gefasst hätten. Ich vermute, dass sie dort nach dem Händler gesucht haben, um ihm weitere Informationen zu entlocken. Aus dem gleichen Grund hatte ich Zelani noch einmal in seinen Laden geschickt. Ihr gegenüber hat er behauptet, den Splitterteppich von irgendeinem uralten Prospektor erhalten zu haben, der kurz darauf gestorben sein soll. Aber wir müssen davon ausgehen, dass er vielleicht nicht die Wahrheit gesagt hat, sondern viel mehr weiß, als er zugibt.«


  »Mich wundert, dass Zenoch dich nicht vor dem Überfall gewarnt hat.«


  »Oh doch«, sagte Moto. »In den letzten Tagen hat er nur noch von einer ganz großen Gefahr für uns alle gesprochen — so oft, dass ich irgendwann gar nicht mehr hingehört habe. Heute jedoch hat er fast gar nichts mehr gesagt.«


  »Vielleicht hat er es aufgegeben«, sagte Erana.


  Moto runzelte nachdenklich die Stirn. »Oder er hat sich auf die Seite meiner Feinde geschlagen.«


  »Was könnte er sich davon versprochen haben?«


  »Er hat die unstillbare Sehnsucht nach den Sternensplittern nie überwunden. Vielleicht hofft er, dass die terranischen Agenten ihn seinem Ziel näherbringen.«


  »Wie soll es jetzt weitergehen ?«, fragte Moto.


  Erana seufzte. »Mein ursprünglicher Plan sah vor, dass ich mit dir oder ohne dich zu irgendeinem Hinterwäldlerplaneten fliege, wo die Agenten des Triumvirats uns niemals finden würden.«


  »Wenn der Geheimdienst dir dieses Schiff zur Verfügung gestellt hat«, gab Moto zu bedenken, »besteht die Möglichkeit, dass man einen Peilsender eingebaut hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man dir blind vertraut.«


  Erana winkte mit einer lässigen Geste ab. »Hab das kleine Ding längst gefunden und unbrauchbar gemacht.« »Und dein neuer Plan ?«


  »Als ich bei der Widerstandsgruppe war, wurde mir klar, dass diese Leute keine weltfremden Spinner sind. Sie haben gute Argumente, und mit Hilfe der Freien Piraten könnte es ihnen tatsächlich gelingen, eines Tages das Triumvirat zu stürzen.«


  »Vermutlich wirst du mir wieder Größenwahn vorwerfen, aber genau das war auch Teil meiner Vision.«


  »Mit dem Unterschied, dass die Widerstandsgruppe keinen einsamen Kampf gegen den Rest des Universums führt. Diese Leute sind bereit, Koalitionen einzugehen, wie du schmerzlich erfahren musstest.«


  »Der Angriff auf meine Organisation war also eine konzertierte Aktion der Freien Piraten, der Ross-Koalition, der United Stars Organisation, des Solaren Imperiums und des Carsualschen Bundes. Eine beeindruckende Liste. Eigentlich müsste ich mich geehrt fühlen. Kein Wunder, dass ich nicht die geringste Chance gegen eine solche Übermacht hatte.«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, wo ich stehe«, sagte Erana nachdenklich. »Nachdem wir so tief in diese Geschichte hineingeraten sind, würde ich gerne mehr darüber wissen. Wäre es gut, wenn die Terraner die Splitter an sich bringen und dem Carsualschen Bund eine schwere Niederlage zufügen? Oder droht die Gefahr, dass es dadurch zu einem galaxisweiten Krieg kommt? Vielleicht sollten wir nach einer Möglichkeit suchen, die Sternensplitter zu vernichten, damit niemand in Versuchung kommt, ihre verhängnisvolle Macht auszunutzen.«


  »Deshalb hast du Kurs auf NGC 4833 gesetzt?«


  Erana nickte und sah Moto eine ganze Weile nachdenklich an. »Sind wir Freunde oder Feinde?«, fragte sie schließlich.


  Auch Moto dachte sehr lange nach, bevor er antwortete. »Ich glaube, ich fange gerade erst an, zu verstehen, was du für mich getan hast.«


  Erana schwieg und wartete.


  »Wir gehören zusammen«, sagte Moto.


  3. Teil


  Kapitel 11


  USO-Spezialraumschiff LALEE 12. Februar 3122


  Ist es physikalisch überhaupt möglich, dass ein Objekt von einem Universum in ein anderes wechselt? Im Fall des »Roten Universums« der Druuf ist es offensichtlich geschehen — wenngleich es dem Einstein-Kontinuum immerhin ähnlich genug ist, dass postuliert wurde, es sei nur ein »Anhängsel« unseres Universums. Wie sieht es mit interuniversellen Reisen zwischen Welten aus, die sich stärker in ihrer »Fremdartigkeit« unterscheiden? Müsste ein Objekt in einer Umgebung, die von völlig anderen physikalischen Gesetzen bestimmt ist, nicht einfach aufhören zu existieren — sofern es diese Umgebung überhaupt »erreichen« kann? Oder käme an diesem Punkt eine grundsätzliche Gemeinsamkeit sämtlicher Multi- Universen ins Spiel — vielleicht das Kriterium der EXISTENZ an sich?


  Zenoch Uniel, »Kritik der praktischen und theoretischen Realitäten«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3125.


  Vier Personen betraten das provisorische Labor, das man an Bord der LALEE eingerichtet hatte.


  Justician Khorolev lief gezielt zur Antigravplattform und überzeugte sich, dass mit seinem Schützling alles in Ordnung war. Decaree Farou folgte ihm ein Stück und ging auf die andere Seite, so dass sich Flexion zwischen ihr und dem SolAb- Agenten befand.


  Die nächste Person, die in den Raum kam, war der Ertruser Zenoch. Zur Sicherheit trug er einen Fesselfeldgenerator um die Hüfte, der durch Ringe um die Hand- und Fußgelenke ergänzt wurde. Im Normalfall konnte er sich damit ungehindert bewegen. Mehrere Personen an Bord hatten jedoch die Möglichkeit, das System per Impulsgeber zu aktivieren, wenn der Ertruser gefährlich werden sollte. Im Ernstfall genügte sogar ein gesprochenes Kommando, um den Mann in ein Fesselfeld zu hüllen, das ihm jegliche Bewegungsfreiheit na hm.


  Die Nachhut bildete Lordadmiral Atlan. Er suchte sich eine strategisch günstige Position, von der aus er das Geschehen im Blick behalten konnte.


  Der Arkonide war einer Eingebung gefolgt und hatte beschlossen, Zenoch vor dem Start von Nomota in die Space-Jet zu verfrachten. Er hoffte auf wertvolle Hinweise bei der Suche nach den Sternensplittern, obwohl eine normale Kommunikation mit dem verwirrten Ertruser weiterhin so gut wie unmöglich war. Atlan wollte Zenoch auf jeden Fall mit Justician und Decaree zusammenbringen. Vielleicht stellte sich so etwas wie ein intuitives Verständnis zwischen den Personen ein, die ein besonderes Gespür für das Flexion gezeigt hatten.


  Bislang hatte sich der Ertruser völlig friedlich verhalten, aber niemand konnte sagen, was wirklich in seinem Kopf vor sich ging. Deshalb hatte Atlan auf den Sicherheitsmaßnahmen bestanden. Sein schlechtes Gewissen hatte sich ein wenig beruhigt, als Zenoch die Fesseln und die ständige Bewachung hingenommen hatte, ohne zu protestieren.


  Nachdem er sich von den Freien Piraten verabschiedet hatte und von der größten der schwimmenden Inseln gestartet war, hatte der Arkonide seine beiden Agenten von Notran abgeholt. Gemeinsam waren sie zur LALEE zurückgekehrt. Oberstleutnant Schmitt erhielt die Koordinaten, die Male Male nach zähen Verhandlungen herausgerückt hatte.


  Das namenlose Sonnensystem lag in der Nähe von NGC 4833. Am terranischen Nachthimmel stand der kleine Sternhaufen im Sternbild Fliege. Diese Region der Milchstraße war bislang weder von Arkoniden noch Terranern näher erforscht worden. Bis zu ihrem Ziel lagen über 16.000 Lichtjahre vor ihnen, die sie in mehreren Linearetappen zurücklegen wollten. Es war sinnvoll, sich vorsichtig an das unbekannte Gebiet heranzutasten, um mögliche Gefahren frühzeitig erkennen zu können.


  Atlan konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Er hatte Wert darauf gelegt, an diesem kleinen Experiment teilzunehmen. Er wollte mit eigenen Augen sehen, wie der Ertruser auf den Splitterteppich reagierte.


  Zenoch blickte sich in der Runde um. »Der, die, das«, sagte er und nickte langsam, als hätte er einen wichtigen Zusammenhang erkannt. »Der Spex, die Dex, das Flex«, fuhr er fort. Dann sah er Atlan an. »Und der Ex.«


  Atlan runzelte verdutzt die Stirn. Doch er beschloss, sich nicht auf dieses Thema einzulassen.


  »Ach so!« Zenoch legte sich die Hand auf den Mund — wie ein Kind, das versehentlich ein Geheimnis ausgeplappert hatte. »Oh«, sagte er durch die Finger.


  Kurz darauf ließ er die Hand sinken und schien sich zu sammeln. »So!«


  Dann wandte er sich dem Splitterteppich zu. »Armes Ding!«, sagte er in bedauerndem Tonfall. Mit bedächtigen Schritten ging er darauf zu. »Armes Ding. So allein ... «


  Khorolev hob eine Hand, als der Ertruser bis auf zwei Meter heran war. »Vorsicht!«


  »Oh ja!«, erwiderte der Ertruser und sah den Terraner vorwurfsvoll an, als hätte er ihn völlig ungerechtfertigt des gedankenlosen Leichtsinns bezichtigt. »Nicht stören, wenn es Weint!«


  »Was spüren Sie, wenn Sie das Flexion sehen?«, wollte Khorolev wissen.


  »Es hat viel geweint, sieben Jahre lang! Doch nun fasst es neue Hoffnung. Es spürt seine Freunde. Immer noch fern, aber immer näher.«


  »Die anderen Splitterteppiche?«, fragte Decaree. »Oder die Sternensplitter?«


  »Freunde und Partner. Aus zwei wird eins, und die Summe ist drei, und das Produkt ist sechs.«


  »Mir scheint«, fasste Atlan das vorläufige Ergebnis des Experiments zusammen, »dass Mister Zenoch uns keine neuen Erkenntnisse zu bieten hat.«


  »Und nur wenig Hoffnung«, fügte Zenoch hinzu. »Vielleicht wurde schon zu viel zerstört.«


  Atlan horchte auf, als er zum ersten Mal einen komplexeren und gleichzeitig sinnvollen Satz aus dem Mund des Ertrusers vernahm.


  Doch schon im nächsten Moment drehte Zenoch sich um und stapfte quer durch den Raum. Vor der Tür blieb er stehen und sah den Arkoniden erwartungsvoll an.


  »Sie verspüren keinen Drang, sich intensiver mit Flexion zu beschäftigen?«, fragte Atlan erstaunt.


  »Wir können nur warten und erwarten.«


  »Bis wir die Splitter ... die Freunde gefunden haben?«, fragte Atlan.


  »Fünf ist nicht genug!«, antwortete Zenoch, als wäre damit alles erklärt.


  »Gut, dann bringe ich Sie jetzt in Ihre ... Kabine zurück.« Atlan verkniff es sich im letzten Moment, »Zelle« zu sagen. Als weitere Sicherheitsmaßnahme hatte er angeordnet, dass die Tür zu Zenochs Unterkunft rund um die Uhr von zwei bewaffneten Besatzungsmitgliedern bewacht wurde.


  Er nickte Khorolev und Farou zu und drückte auf den Türöffner. Er folgte Zenoch auf den Korridor vor dem Labor, wo die zwei Wächter die ganze Zeit gewartet hatten.


  »Was hat er sich davon versprochen?«, fragte Decaree, als sie mit Khorolev und Flexion allein war.


  »Sie meinen den Lordadmiral?«, fragte der Agent. Inzwischen hatte er seine arkonidische Maske abgelegt und blickte sie aus grün-blauen Augen an. Auf seinem Gesicht zeigte sich bereits ein dunkler Bartschatten.


  »Wen sonst?«, gab Deca zurück


  »Vielleicht hat er gehofft, dass dieser Zenoch zur Vernunft kommt, wenn er mit Flexion konfrontiert wird. Wie es aussieht hat er auf Brox sieben Jahre lang seine Anwesenheit gespürt.«


  Decaree schüttelte den Kopf »Der Kerl ist überhaupt nicht mehr in der Lage, auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Er gibt nur wirres Gefasel von sich.«


  »Immerhin hat er etwas von Freunden gesagt, deren Abwesenheit der Grund für Flexions Traurigkeit oder Sehnsucht zu sein scheint.«


  »Manchmal hört man nur das, was man hören will. Selbst wenn ein Zufallsgenerator wahllos Buchstaben ausspuckt, werden Sie ein paar halbwegs vernünftige Worte im Zeichensalat finden. Und wenn Sie ein Faible für solche Dinge haben, erkennen Sie darin vielleicht sogar eine verborgene Botschaft.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, räumte Khorolev ein. »Aus seiner SechsBesessenheit werde auch ich nicht schlau.«


  Decaree sah ihn mit einem anzüglichen Grinsen an. »Gerade Sie als Mann müssten das eigentlich sehr gut nachvollziehen können.«


  »Ich habe das >S< in >Sechs< weich ausgesprochen«, stellte der Agent klar. »Und grundsätzlich sollten Sie sich mit derartigen Urteilen zurückhalten, wenn Sie keine Ahnung haben, wovon Sie reden.«


  Deca hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube erhalten zu haben.


  »Nur weil ich zwanzig Jahre älter bin als Sie, müssen Sie nicht glauben, dass ich ein Neutrum bin!«, fuhr sie ihn an — etwas heftiger, als sie beabsichtigt hatte.


  »Hoppla!«, sagte Khorolev. »So habe ich das gar nicht gemeint! Sie haben mich völlig falsch ... Ah, jetzt verstehe ich!« »Was verstehen Sie?« Deca funkelte ihn wütend an. »Anscheinend sind wir uns gerade gegenseitig auf die Füße getreten, und zwar zufällig genau auf die Stelle, wo wir beide alte Kampfverletzungen erlitten haben.«


  »Haben Sie das mit Ihrem untrüglichen Gefühlsmechaniker.. erkannt?«


  Khorolev blieb völlig ruhig. »Das auch. Aber jeder Psychologiestudent hätte uns sagen können, dass wir gerade einem klassischen Geschlechtermissverständnis aufgesessen sind.«


  »Lassen Sie mich mit diesem Psychokram in Ruhe! Sie hätten mir auch einfach sagen können, dass ich für Sie als Frau nicht attraktiv bin. Damit kann ich leben!«


  Khorolev sah sie einen Moment lang an. Er machte den Eindruck, als könnte er sich nur mit Mühe beherrschen. »Sie reden schon wieder über Dinge, von denen Sie nicht die leiseste Ahnung haben!«, sagte er.


  Decaree zuckte unwillkürlich zusammen. Sein Tonfall war eine Spur strenger und lauter als sonst. Nur ein wenig, aber sie spürte sofort, dass diese Abweichung von der Norm etwas zu bedeuten hatte.


  Warum sollte sie nicht einschätzen können, ob sie für ihn attraktiv war oder nicht? Worauf wollte der Kerl hinaus? Khorolev schien sich wieder gefasst zu haben und gab sich einen mentalen Ruck. »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen«, kündigte er an. »Vorausgesetzt, Sie wollen sie hören.«


  »Ich möchte Ihnen diese Geschichte erzählen, damit Sie mich etwas besser verstehen«, fuhr der Agent der Solaren Abwehr fort. »Es ist wichtig, dass wir bei dieser Mission zusammenarbeiten, und es wäre mir sehr lieb, wenn ich mich darauf verlassen kann, dass Sie mir nicht irgendwann in den Rücken fallen.«


  Decaree spürte deutlich, dass er sich keineswegs nur aufspielen wollte. Es ging um etwas, das zumindest für ihn von großer Bedeutung war. »Hat es etwas mit Ihrem Bein zu tun?«


  Khorolev stutzte für einen kurzen Moment. »Sie meinen den Gehfehler, an dem die Motoni mich erkannt haben?« Er schüttelte den Kopf »Das ist eine ganz andere Geschichte.« »Es sieht nach einer motorischen Störung aus«, sagte Decaree. »Müsste sich das Problem nicht durch eine Operation oder ein Chip-Implantat beheben lassen?«


  »Im Prinzip ja, aber ... es gibt Gründe, warum ich darauf lieber verzichten möchte.« Er ging zur kleinen Sitzgruppe im Hintergrund des Labors und zeigte auf einen freien Platz. »Lenken Sie nicht vom Thema ab. Setzen Sie sich.«


  Decaree folgte seiner Aufforderung. »Warum möchten Sie nicht darüber reden?«


  »Weil es nichts mit dem zu tun hat, worüber ich jetzt mit Ihnen sprechen möchte«, erklärte Khorolev geduldig. »Vielleicht ein andermal.«


  »Okay«, sagte Deca. »Schießen Sie los.«


  Khorolev blickte ihr einen Moment lang in die Augen, bevor er begann. »Es war im April 3103. Damals war ich gerade zwanzig Jahre alt geworden. Ich studierte Politologie und Soziologie an der Universität von Terrania und wohnte genauso wie viele meiner Kommilitonen im Stadtteil Kunshun. Ich vermute, Sie haben gehört, was damals geschehen ist.«


  »Die Illochim-Krise«, bestätigte Decaree. »Die Sache begann mit bürgerkriegsähnlichen Unruhen in Kunshun.«


  »Es wurde bekannt, dass eine neue Hauptverkehrsader geplant war. Sie sollte quer durch den Stadtteil führen. Dass die historisch gewachsene Bausubstanz der Modernisierung zum Opfer fallen sollte, war bedauerlich, aber der technische und gesellschaftliche Fortschritt ließ sich nun einmal nicht aufhalten. Unter den Studenten herrschte dagegen eine ganz andere Sichtweise vor. Wir hätten uns teurere Wohnungen in anderen Stadtteilen suchen müssen und eine lebendige Kulturszene verloren. Dafür gingen wir auf die Straße.«


  »Die Anführer der Protestbewegung standen unter dem psychischen Einfluss eines uralten Artefakts der Illochim.«


  Khorolev nickte. »Was zu diesem Zeitpunkt niemand von uns wusste. Wir schlossen uns der MEINLEID-Bewegung an, weil die große Politik unsere Lebensgrundlage zerstören wollte. Dafür versammelten wir uns am 6. April 3103 zu einer großen Demonstration. Der Aufmarsch verlief friedlich, doch dann kam es zu einem Zwischenfall, als ein Polizeigleiter vom Kurs abkam und in die Menge raste. Bis heute hat mir niemand zu erklären vermocht, wie es zu diesem Unfall kommen konnte. Es gab ein paar Leichtverletzte, aber ihre Schrammen und blauen Flecke waren nicht der Rede wert. Li Ju wurde frontal vom Polizeigleiter gerammt und schwer verletzt.«


  Als Khorolev einen Moment schwieg, überlegte sie, ob sie ihn mit einer Frage zum Weiterreden ermutigen sollte. Doch dann setzte er seinen Bericht von selbst fort.


  »Auch sie hätte überleben können. Ich schrie die Polizisten


  an, uns zu helfen, aber sie kümmerten sich nur um ihre Kollegen im abgestürzten Fahrzeug. Also ergriffen ich und einige meiner Freunde die Initiative und nahmen Li Ju Huckepack. Wir wussten, dass es zwei Straßenecken weiter eine Privatklinik gab. Mehrmals wurden wir von Polizisten aufgehalten, die uns erst weitergehen ließen, als sie das blutüberströmte Opfer sahen. Endlich hatten wir die Klinik erreicht. Als wir die Notaufnahme betreten wollten, versperrte uns der Wachschutz den Weg. Wir schlugen Lärm, bis die Chefärztin kam. Sie sah uns kopfschüttelnd an und erklärte, dass in ihrer Klinik keine Anarchisten und Sozialfälle behandelt würden. Wir sollten uns an das nächste staatlich finanzierte Krankenhaus wenden. Wir trugen Li Ju hinaus und wollten noch einmal versuchen, uns von der Polizei helfen zu lassen. Dann begann sie plötzlich zu zucken und lief blau an. Kurz darauf war sie tot. Sie war am Blut in ihren Lungen erstickt. Mit einer schnellen Notbehandlung hätte man sie mühelos retten können.«


  Decaree verstand. »Li Ju war Ihre Freundin. Sie haben sie sehr geliebt.«


  Khorolev nickte nur. »Die Klinikchefin war eine Galaktische Medizinerin, eine Ara. Kurz darauf stand sie wegen eines anderen Vorfalls vor Gericht und musste nach Aralon zurückkehren, wie ich in den Nachrichten hörte.«


  »Daran haben Sie sich erinnert, als sie auf Brox mit Zelani zu tun hatten.«


  Wieder nickte Khorolev. »Ich war am Ende. Ich wollte nicht mehr leben. Meine Freunde schleppten mich zu einem Psychotherapeuten, der mich zurück nach Kasachstan schickte.


  In einer Spezialklinik in Astana hat man mich psychologisch betreut, während ich regelmäßig von meiner Familie besucht wurde. Langsam wurde es besser. Aber der Schmerz über den Verlust saß tief. Irgendwann sagte man mir, bei den verschiedenen therapeutischen Untersuchungen hätte man festgestellt, dass ich alle Voraussetzungen für die Ausbildung zum Gefühlsmechaniker erfülle. Ich wusste nicht, wovon diese Leute sprachen, aber ich ließ mich überreden. In der Klinik gab es einen Psychologen, der eine Zeitlang an der Emotio-Akademie in Terrania gearbeitet hatte. Er ging mit mir die ersten Stufen der Ausbildung durch.


  Ich lernte tatsächlich sehr schnell, die Gefühle und Stimmungen anderer Menschen wahrzunehmen. Aber gleichzeitig entwickelte ich die Fähigkeit, besser mit meinen eigenen Gefühlen umzugehen. Mir wurde klar, dass ich irgendwie mit diesem Verlust weiterleben musste. Der Schmerz würde nie ganz verschwinden, also musste ich ihn als meinen schicksalhaften Begleiter akzeptieren. Nach einem Jahr meldete der Psychologe mich zur Aufnahmeprüfung der Emotio-Akademie an. Das Ergebnis war nicht überwältigend, aber völlig ausreichend. Kurz darauf begann meine eigentliche Ausbildung zum Gefühlsmechaniker, und noch vor der Abschlussprüfung erhielt ich Besuch von einem Mitarbeiter der Solaren Abwehr. Ein gewisser Galbraith Deighton würde gern ein Einstellungsgespräch mit mir führen. Der Rest unterliegt der Geheimhaltungspflicht eines SolAb-Agenten.«


  Decaree schwieg eine Zeitlang, um die Eindrücke auf sich einwirken zu lassen. »Warum haben Sie mir diese Geschichte erzählt?«, fragte sie schließlich.


  Khorolev sah sie eindringlich an. »Ich möchte, dass Sie wissen, was ich verloren habe. Was mich dazu befähigt, Flexion zu verstehen und Zugang zu seinen Empfindungen zu erhalten. «


  »Sie glauben, dass das die Voraussetzung ist?«


  »Ich bin fest davon überzeugt.«


  »Erwarten Sie, dass ich Ihnen jetzt meine Geschichte erzähle?« »Ich erwarte gar nichts. Aber es könnte mir helfen, Sie besser zu verstehen.«


  Decaree dachte eine Weile nach, bevor sie ihren Entschluss bekanntgab. »Vergessen Sie's!«, sagte sie.


  Der Gefühlsmechaniker hatte ihre Entscheidung wortlos akzeptiert und war gegangen. Nun war sie allein mit Flexion im kleinen Labor an Bord der LALEE. Wie schon einmal ...


  Ein vages Gefühl des Deja-vu stellte sich ein. Kurz nach dem Aufbruch von Terra war es genau hier zu einer ganz ähnlichen Situation gekommen.


  Decaree stand auf, ging zu Flexion hinüber und dachte an ihren Vater. Er hatte ihre Mutter verlassen, als Deca gerade mal 15 Jahre alt gewesen war. Wegen einer jüngeren Frau, die ihre ältere Schwester hätte sein können.


  Nein, das hatte nichts damit zu tun, dass sie sich schon immer zu älteren Männern hingezogen gefühlt hatte. Bis sie mit dem elftausendjährigen Atlan ihren bisherigen Rekord um ein Vielfaches übertroffen hatte ...


  Es hatte auch nichts damit zu tun, dass sie sich Sorgen machte, weil sie selbst inzwischen so alt wie ihre Mutter war, als die von ihrem Mann sitzen gelassen wurde.


  Nein! Sie war einfach nur traurig, weil sie den Rest ihrer Jugendzeit gerne einen Vater gehabt hätte. Decaree hatte ihn nie wiedergesehen. Er war mit seiner neuen Liebe auf einen fernen Kolonialplaneten ausgewandert.


  Sie wusste, wie es sich anfühlte, etwas zu verlieren. Sie kannte die Sehnsucht nach etwas, das unerreichbar war.


  Sie machte einen weiteren Schritt und streckte die Hand aus. Der silbrige Splitterteppich bewegte sich. Ein dendritenartiger Fortsatz kam ihr entgegen.


  Es war wie beim ersten Mal, als sie eine erstaunliche Vision und dann einen heftigen Schock erlebt hatte. Damals hatte sie Flexion nur mit der Fingerspitze berührt ...


  Trotzdem verspürte sie nun den starken Drang, einen Schritt weiter zu gehen. Inzwischen war sie schon recht gut mit diesem Wesen vertraut, um sich im Notfall schützen zu können. Was konnte ihr schon passieren, wenn sie erneut zurückgestoßen wurde?


  Sie schob die Hand weiter vor und hielt sie genau über die Mitte des Wesens. Langsam ließ sie die Hand sinken und legte sie auf die silbern schimmernde


  Oberfläche. Flexion fühlte sich völlig glatt und temperaturneutral an, wie eine Plastikplane.


  Für einen kurzen Moment hatte Decaree ein deutliches Bild im Kopf. Eine sechseckige Wabe, deren Seiten sich abwechselnd nach innen und außen stülpten. Sie dellten sich ein, um sich im nächsten Moment spitz zulaufend zu strecken. Mit jeder Schwingung ergab sich die gleiche Form, die an eine Nervenzelle erinnerte, mal kleiner, mal größer.


  Nach genau sechs Transformationen verblasste das Bild.


  Deca wartete ab, aber das Phänomen wiederholte sich nicht. Vorsichtig zog sie die Hand zurück. Dann hielt sie verblüfft inne.


  Auf der zuvor glatten Oberfläche war ein deutlicher Reliefabdruck ihrer Hand zu erkennen. Das Muster bewegte sich langsam, die Finger schienen sich zu spreizen. Gegenüber dem Zeigefinger entstand ein weiterer Ausläufer, bis die Form einem sechsstrahligen Stern entsprach, der wiederum ein verkleinertes Abbild von Flexions Gestalt war.


  Fünf ist nicht genug, gingen ihr spontan Zenochs Worte durch den Kopf.


  Allmählich verblasste die Form, bis die Oberfläche wieder völlig glatt vor. Gleichzeitig hoben sich alle sechs Dendriten des Wesens und vereinigten sich in einem Punkt genau über der Körpermitte. Sie schienen miteinander zu verschmelzen, so dass auch sie eine sechsstrahlige Sternstruktur bildeten.


  Was hatte das zu bedeuten? War es irgendeine Botschaft, eine Reaktion auf ihre Berührung?


  Decaree fasste einen Entschluss. Sie ging zur Tür des Labors und drückte ein paar Tasten auf der Schalttafel, die den Öffnungsmechanismus steuerte. Jetzt war die Tür verriegelt. Jeder Offizier der LALEE war in der Lage, sie mit einem Überrangbefehl zu öffnen, aber in einem solchen Fall würde es der Anstand gebieten, zunächst den Türsummer zu betätigen und auf eine Reaktion zu warten.


  Deca hatte die Absicht, etwas auszuprobieren, bei dem sie auf keinen Fall gestört werden wollte.


  Sie zog ihre Stiefel aus. Mit drei Handgriffen hatte sie die Verschlüsse ihres Techsuits geöffnet und streifte sich den Anzug vom Körper. Genauso verfuhr sie mit ihrem Body, den sie darunter trug.


  Völlig nackt trat sie auf die Antigravplattform zu.


  Flexion hatte seine Gestalt nicht verändert.


  Wieder streckte sie die Hand aus und legte sie auf den Punkt, an dem sich die sechs Dendriten trafen. Vorsichtig schloss sie die Finger um die Gitterstruktur. Sie spürte, wie sich ein Wärmegefühl durch ihren Arm und schließlich im ganzen Körper ausbreitete. Unwillkürlich sog sie die Luft ein.


  Für einen kurzen Moment kamen ihr Zweifel. Sollte sie es wirklich riskieren? Schließlich war Flexion kein Kuscheltier, sondern ein unvorstellbar fremdartiges Wesen. Aber es fühlte sich einfach richtig an. Immer wieder hatte sie zugelassen, dass Atlan, Khorolev und viele andere sie verunsicherten. Aber letztlich kam es doch nur auf sie selbst an! Jeder verfolgte seine eigenen Interessen. Daraus ergab sich zwangsläufig, dass sie sich allein auf ihr eigenes Gefühl verlassen konnte.


  Sie hob Flexion an, wie einen Picknickkorb, den sie für einen Sonntagsausflug vorbereitet hatte.


  Sie zog es aus dem schwachen Fesselfeld, bis es nur noch von ihrer Hand getragen wurde. Es wog tatsächlich kaum mehr als ein Tragekorb. Sie hielt das Wesen am ausgestreckten Arm und betrachtete es aufmerksam.


  Es bewegte sich träge, zog sich in die Länge und wieder zusammen, wie ein Wassertropfen, der kurz davor stand, zu Boden zu fallen. Das erinnerte sie an ihre erste Kontaktaufnahme. Vielleicht war es angebracht, der Gefahr eines erneuten Sturzes vorzubeugen.


  Decaree ging in die Knie und setzte sich auf den Kunststoffbelag, der den Boden des Labors bedeckte. Er fühlte sich hart und kalt an — zumindest ein wenig angenehmer als nackte Metallplatten. Vorsichtig streckte sie sich aus, während sie Flexion langsam sinken ließ, bis es ihren Bauch berührte. Das Wärmegefühl, das allmählich in ihren Körper diffundiert war, konzentrierte sich nun in ihrem Solarplexus.


  Dann ließ sie das Wesen los.


  Eine Weile lag das sphärische Gebilde auf ihrem Bauch. Wenig später kam Bewegung in die Dendriten. Sie lösten sich voneinander und öffneten sich wie eine Blüte, bis Flexion wieder seine gewohnte Gestalt angenommen hatte.


  Der Splitterteppich schmiegte sich an ihren Körper und schien sie umarmen zu wollen. Deca beobachtete fasziniert, wie sich zwei Dendriten über ihre Schulter legten. Gleichzeitig spürte sie, wie ihre Hüften seitlich umschlungen wurden.


  Die übrigen zwei Ausläufer streckten sich bis zu ihren Knien.


  Die Wärme, die von Flexion ausging, verstärkte sich, bis Deca das Gefühl völliger Geborgenheit hatte. Sie spürte, wie sich etwas in ihrem Körper veränderte ... als würden sich sämtliche Muskeln gleichzeitig anspannen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Sie war wie gelähmt, wie von einem Paralysestrahl getroffen. Sie versuchte es, aber selbst ihr kleiner Finger reagierte nicht mehr auf Nervenimpulse.


  Ihr wurde immer kälter. Es fühlte sich an, als würde sie langsam zu einem kristallinen Eisblock erstarren. Sie geriet in Panik. War das Wesen dabei, sie in einen Sternensplitter zu verwandeln? War das die Lösung des Rätsels? Hatte sie die Wahrheit erkannt, kurz bevor es für sie kein Zurück mehr gab?


  Deca unternahm eine letzte Anstrengung, sich aus der Umschließung Flexions zu befreien. Sie kämpfte dagegen an. Obwohl sie genau spürte, dass sie nichts mehr ausrichten konnte.


  Dann kamen die Bilder ...


  Kapitel 12


  Kugelsternhaufen NGC 4833, USO-Spezialraumschiff LALEE 12. Februar 3122


  Wir wissen zu wenig über die Phänomene, die beim Übergang in ein anderes Universum zu erwarten sind. Was geschieht mit einem Objekt, das in eine fremde Umgebung versetzt wird? Behält es die physikalischen Eigenschaften bei, die es quasi aus seiner Heimat mitgenommen hat? Oder passen sich die extrauniversalen Konstanten an, wie es mit der abweichenden Eigenzeit des Druuf-Universums geschehen ist? Vielleicht kommt es zu einem allmählichen Abklingen der »Fremdartigkeit«. Ein solcher Vorgang könnte gemächlich vonstatten gehen, doch genauso wäre denkbar, dass er eine unvorstellbare Katastrophe nach sich zieht.


  Zenoch Uniel, »Kritik der praktischen und theoretischen Realitäten«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3125.


  Die fremde Welt wurde ein wenig klarer, aber die meisten Formen blieben weiterhin verschwommen. Die Umgebung bestand aus unmöglich erscheinenden Winkeln und aus Formen und Farben, die es eigentlich gar nicht geben durfte. Alles war völlig verzerrt, als wären die räumlichen Dimensionen vertauscht worden. Nichts schien zusammenzupassen, und doch war es eine Welt, die allem Anschein nach tatsächlich existierte. Die Dinge und Wesen interagierten auf unberechenbare und widersinnige Weise, doch das Ganze schien einer eigenen, wenn auch völlig fremdartigen Logik zu folgen. In diesem Universum gab es immer wieder Elemente, die geordnet und vertraut wirkten. Doch sie boten kaum mehr als Berührungspunkte. Es war einfach unmöglich, ganz in dieser Welt zu sein.


  So war es auch jetzt. Die Verbindung, auf die es sich eingelassen hatte, ermöglichte einen tieferen Einblick in das, was in seiner Umgebung vor sich ging. Es erkannte viele neue Zusammenhänge, ohne jedoch die Bedeutung zu verstehen, die in den abstrakten Formen und ihren Beziehungen zueinander steckten.


  Das Wesen, dem es sich anvertraut hatte, gehörte zu den wenigen, mit denen sich zumindest eine oberflächliche Resonanz einstellte. Es gab viele von ihnen, aber sie waren keineswegs von gleicher Art. Sie unterschieden sich in verwirrenden Einzelheiten, und es war kaum vorstellbar, dass sie ein und derselben Kategorie angehörten. Die meisten von ihnen waren stumpfe graue


  Schatten, doch einige strahlten heller und pulsierten in einem Rhythmus, auf den es sich einstimmen konnte.


  Das Flexion war die Verbindung eingegangen, weil es schon viel zu lange gewartet hatte. Zeitweise hatte es jede Hoffnung verloren und sich mit dem baldigen Ende seiner Existenz abgefunden. Doch dann war eine Veränderung in diesem Universum eingetreten, Verschiebungen im Gefüge, die ihm das Gefühl gaben, den Formfreunden auf unerklärliche Weise näherzukommen.


  Vielleicht war es notwendig, aktiv zu werden, statt sich darauf zu verlassen, dass sich die Dinge auf natürliche Weise zusammenfügten. Das Wesen, mit dem es sich verbunden hatte, machte sogar den Eindruck, als wollte es die Entwicklungen unterstützend beeinflussen. Die Wesen in dieser Welt wurden von seltsamen Impulsen angetrieben, denen offenbar keine geordnete Kausalität zugrunde lag — oder eine Kausalität, die von unvorstellbarer Komplexität war. Also hatte es beschlossen, diese Gelegenheit zu nutzen. Vielleicht konnte es dem Wesen vermitteln, in welche Richtung sich die Dinge bewegen sollten.


  Das Flexion rief die Erinnerung an die Formfreunde und die Vollkommenheit des Unal auf, an die Notwendigkeit, wieder zusammenzufügen, was zerbrochen war, weil sonst das Ende der Existenz drohte. Es bemerkte die Resonanzen, die im pulsierenden Licht auftraten. Es konnte sich nicht sicher sein, aber es fühlte sich an, als hätte das Wesen etwas verstanden.


  Es dachte an die Richtung und die Strukturveränderungen, die zur Erreichung des Ziels notwendig waren.


  Das Wesen schien zu reagieren, denn nun setzte sich etwas in Bewegung. Doch schon kurz darauf kam es zu einer Verzögerung. Flexion glaubte zu verstehen, dass eine kausale Abfolge nötig war, um den Weg freizumachen und die Bewegung fortsetzen zu können.


  Dann ging es weiter. Aber nicht auf direktem Weg. Ohne die verwirrenden Richtungsänderungen, die nun erfolgten, ließ sich das Ziel nicht erreichen. Flexion akzeptierte, dass sich die Abläufe in diesem Universum vermutlich für immer seinem Verständnis entzogen.


  Das Gefühl des Näherkommens verstärkte sich, allerdings spürte Flexion jetzt, dass es sich aus zwei verschiedenen Wahrnehmungen zusammensetzte. Den weiterhin fernen Formfreunden war eine Art Resonanzmasse vorgelagert. Es hatte dieses Element immer wieder in dieser Welt gespürt, doch es war ihm unheimlich gewesen, weil das vertraut erscheinende Ordnungsprinzip in einem unvorstellbaren Ausmaß von Chaos verborgen war. Nun nahm es eine viel deutlichere Resonanz zu diesem Element wahr und erhielt eine vage Vorstellung, wie sich das Chaos in vollkommene Ordnung verwandeln ließ. Vermutlich lag es daran, dass das fremde Wesen eine ganz besondere Beziehung dazu hatte. Schließlich bestand es selbst zu großen Teilen aus diesem Element, wenn auch in einer Form, die durch noch viel chaotischere Elemente verunreinigt war.


  Das Flexion und das Wesen waren inzwischen in unmittelbarer Nähe des Elements angelangt. Es folgte eine weitere verwirrende Bewegungsänderung, und plötzlich waren sie vollständig davon umschlossen.


  Als es das Element in ungewöhnlich reiner und unverfälschter Form wahrnahm, verstand Flexion, wie der chaotische und der geordnete Aspekt miteinander zusammenhingen. Diese Substanz war hochgradig unstrukturiert und wartete geradezu auf einen Impuls, der sie in den Zustand der Vollkommenheit überführen würde.


  War es das, was das Wesen von ihm erwartete? Wollte es ihm im unmittelbaren Kontakt die Gelegenheit geben, seine Funktion als Strukturierungseinheit zu demonstrieren? In der Hoffnung, Flexion besser zu verstehen?


  Es konzentrierte sich auf die chaotisch umherschwirrenden Bestandteile des Elements, ging darin auf und gab den Strukturierungsimpuls.


  Das Flexion war überwältigt, als sich schlagartig der Ordnungszustand einstellte. Für einen Moment glaubte es tatsächlich, das große Ziel erreicht zu haben. Die kristalline Struktur des Elements hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit der Substanz der Formfreunde. Es fühlte sich fast so an, als wäre es endlich in die vollkommene Verbindung des Unal zurückgekehrt. Aber nur fast.


  Die innere räumliche Ausrichtung der Struktur stimmte. Die Winkel waren so angeordnet, dass drei ein Ganzes ergaben. Nicht in den gebrochenen


  Verhältnissen, wie sie in diesem Universum vorherrschten. Doch die Gesamtform stimmte überhaupt nicht. An den Begrenzungsflächen gab es gar keine Winkel, obwohl sie immer wieder in andere Richtungen liefen und insgesamt sogar einen geschlossenen Umriss bildeten.


  Die Verzerrung war ähnlich wie das, was Flexion zwischen seinen Strukturvektoren spürte, seit er sich in diesem verrückten Universum befand. Auch sein Körper war transformiert worden. Es war ein schmerzhafter Vorgang gewesen, doch inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, dass die Übergangszonen zwischen seinen sechs Vektoren auf geometrisch unmögliche Weise verzerrt waren.


  Und noch etwas war anders. In die Struktur des Elements waren unzählige fremde Elemente eingeschlossen. Diese Verunreinigungen schienen der Grund zu sein, warum der Ordnungsgrad alles andere als perfekt war. Kein Vergleich zur Klarheit der Formfreunde. Der größte Störfaktor waren mehrere Schatten, die ebenfalls von der Strukturierung erfasst worden waren, wie Flexion erst jetzt bemerkte.


  Auch das Wesen, mit dem es sich verbunden hatte, ging nicht in der Ordnung auf. Es schien sich geradezu dagegen zu sperren. Von ihm strahlte ein immer intensiveres Gefühl aus. Für Flexion war es schwer zu interpretieren, da die Botschaft widersprüchlich war. Es fühlte sich an wie das Bedürfnis, Vollkommenheit durch Unvollkommenheit zu erreichen. Flexion spürte den immer stärkeren Drang des Wesens, sich aus ihrer gemeinsamen Verbindung lösen.


  Wenn diese Wesen in einem chaotischen und komplexen Universum zu Hause waren, konnten sie vielleicht nur in einem ebensolchen Zustand existieren. Vielleicht wirkte sich ein zu hoher Ordnungsgrad sogar nachteilig auf ihre Lebensfähigkeit aus. Zumindest wäre es eine Erklärung für die negativen Impulse, die Flexion von dem Wesen und nun auch von den anderen Schatten wahrnahm.


  Es hob die Strukturierung auf Es widerstrebte ihm, seine natürliche Funktion ins Gegenteil zu verkehren und ein System ins Chaos stürzen zu lassen. Seine Bemühungen wurden dadurch erleichtert, dass das Element ohnehin die spürbare Tendenz hatte, wieder in den ungeordneten Zustand überzugehen.


  Flexion ließ zu, dass es vorübergehend eins mit dem Chaos wurde — in der Hoffnung, vielleicht etwas besser zu verstehen, wie diese Welt funktionierte. Es konzentrierte sich auf den faszinierenden Vorgang, in dem sich die Struktur auflöste und die Einzelteile wieder ihre chaotischen Bewegungsmuster aufnahmen.


  Doch schon bald verlor Flexion das Interesse. Je länger es beobachtete, desto klarer wurde ihm, dass es daran nichts zu verstehen gab. Es war einfach nur Chaos.


  Flexion sammelte sich und genoss das Gefühl, sich wieder zusammenzufügen, wenigstens einen gewissen Grad der Einheit zu erreichen. Beiläufig spürte es, wie die Verbindung zu dem gleichzeitig vertrauten und fremden Wesen nun völlig aufgehoben wurde.


  Kurz darauf kehrte es zurück. Nein, es war ein anderes der Wesen, die eine besondere Resonanzfähigkeit besaßen. Flexion verspürte jedoch kein Bedürfnis, mit ihm eine neue Verbindung einzugehen.


  Ein paar Richtungsänderungen, und plötzlich war es vom gleichzeitig geordneten und chaotischen Element getrennt. Für einen Moment geriet es in Panik, weil es sich vom Ziel entfernte. Nein, nur von dieser eigenartigen Resonanzmasse. Als es sich auf die Formfreunde konzentrierte, nahm es wie zuvor die Empfindung der kontinuierlichen Annäherung wahr.


  Flexion versetzte sich in den Ruhezustand. Dieses völlig unmögliche Universum würde es nie verstehen.


  »Was ist passiert?«, fragte Decaree verwirrt.


  Der undeutliche Fleck in ihrem Blickfeld nahm klarere Konturen an und wurde zu Atlans Gesicht.


  »Dasselbe wollte ich dich gerade fragen.«


  Deca schüttelte sich. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass ihr eiskalt war. »Aber ich habe zuerst gefragt!«, gab sie trotzig zurück.


  »Zuallererst solltest du vielleicht das hier anziehen.«


  Decaree blickte verständnislos auf den Bademantel, den er ihr hinhielt. Als sie an sich herabblickte, sah sie, dass Wassertröpfchen auf ihrer nackten Haut funkelten. Sie hob den Kopf und drehte ihn nach links und rechts. Sie stellte fest, dass sie sich nicht mehr im Sternensplitter-Labor befand, sondern in einer großen Halle. In den Boden war ein nierenförmiges Schwimmbecken eingelassen.


  Sie erzitterte so heftig, dass ihre Zähne klapperten. Mit einem ärgerlichen Knurren riss sie Atlan den Bademantel aus der Hand und hüllte sich in den Frotteestoff. Sie musste sich ein wenig von der Liege erheben, um sämtliche Körperstellen zu bedecken, deren Anblick man der Öffentlichkeit normalerweise ersparte.


  Doch nun hatte nicht nur Atlan sie nackt gesehen. Auch Khorolev, der inzwischen dazugekommen war. Und vermutlich noch weitere Besatzungsmitglieder der LALEE, von denen sich einige im Hintergrund des Wellnessbereichs aufhielten. Täuschte sie sich, oder tuschelten sie miteinander, während sie immer wieder in ihre Richtung blickten?


  Sie verdrängte ihre besorgten Überlegungen, welchen Schaden ihr Ansehen genommen haben könnte, und konzentrierte sich auf ihr unmittelbares Problem. Obwohl sie weiterhin nicht den leisesten Schimmer hatte, was für ein Problem es eigentlich war.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Atlan und nahm ihre Hand.


  Deca schlug sie weg. »Was soll die Frage?«


  Der Arkonide grinste. »Du scheinst nur oberflächlich ausgekühlt zu sein. Du wirkst sogar ausgesprochen munter. Schließlich ist allgemein bekannt, dass das Eisbaden recht gesundheitsfördernd ist.«


  »Wovon redest du?« Sie sah ihn eindringlich an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass seine Haare tropfnass waren. Genauso wie seine Kleidung. »Verdammt, sag mir endlich, was passiert ist!«


  »Okay, der Reihe nach.« Atlan zog sich eine weitere Liege heran und setzte sich darauf »Schmitt rief mich in meiner Kabine an. Er hatte ein paar besorgte Meldungen von Besatzungsmitgliedern erhalten und war der Ansicht, dass ich mich persönlich um die Angelegenheit kümmern sollte.« Er blickte zu Khorolev, der sich neben Decarees Liege auf den Boden gehockt hatte.


  »Wie ich inzwischen rekonstruieren konnte, hast du dich allein im Labor aufgehalten. Irgendwann bist du rausgekommen und wie eine Schlafwandlerin durch die Korridore des Schiffs getapst. Splitternackt.«


  Oh nein!, dachte Deca. Sie erinnerte sich vage, dass sie in einem halbbewussten Moment den Code für die Türentriegelung eingegeben hatte. Alles andere fühlte sich wie ein völlig verrückter Traum an. Es tauchten immer mehr Erinnerungsfragmente auf, die aber noch keinen Sinn ergaben.


  »Einige Besatzungsmitglieder haben versucht, dich anzusprechen, aber du hast nicht reagiert«, fuhr der Arkonide fort. »Du bist in einen Antigravschacht gestiegen und hast ihn auf dem Deck mit dem Freizeitbereich wieder verlassen. Als ich hier eintraf, hattest du dich an den Beckenrand gestellt. Doch bevor ich dich erreichen konnte, bist du mit einem eleganten Hechtsprung ins Wasser getaucht. Die anderen Leute, die im Becken waren, kapierten sofort, dass etwas nicht stimmte, und kraulten los, um dich zu retten. Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges.«


  Decaree hatte sich in ihr Schicksal ergeben. »Spuck's aus. Peinlicher kann's für mich kaum werden.«


  »Wenn ich es dir sage, wirst du dich nicht schämen, sondern nur wundern«, erklärte der Lordadmiral. »Von einer Sekunde auf die andere wurde das Wasser im Swimmingpool zu Eis.«


  Deca war sprachlos. »Eis?«


  »Solides, gefrorenes Wasser. Dein Körper war nur noch schemenhaft zu erkennen. Genauso wie die beiden Leute, die dich retten wollten. Der eine hatte den Kopfüber Wasser und schrie. Der andere nicht, weil er gerade untergetaucht war. Aber ich glaube nicht, dass sich die Sache für ihn angenehmer angefühlt hat.«


  »Oh Gott ...«, hauchte Deca.


  »Zum Glück hielt der Zustand nicht länger als eine halbe Minute an. Wir waren noch dabei, uns den Kopf zu zerbrechen, wie wir euch da rausholen könnten,


  als das Eis genauso plötzlich wieder zu flüssigem Wasser wurde. Ich überlegte nicht lange und sprang ins Becken, um dich so schnell wie möglich an Land zu ziehen. Ich hin erleichtert, dass du es anscheinend gut überstanden hast. Die anderen beiden, die im Wasser waren, offenbar auch.«


  »Wo ist Flexion?«, fragte Deca. Dann kam ihr der Gedanke, dass sie sich vielleicht bei Atlan bedanken sollen, bevor sie das Thema wechselte. Doch sie entschied, diesen Punkt auf später zu verschieben.


  »Das wäre meine nächste Frage gewesen«, sagte Atlan und sah Khorolev an.


  »Im Labor ist es jedenfalls nicht«, erklärte der Agent. »Ich habe überall nachgesehen.« Er drehte sich um. »Apropos ... vor der Umkleidekabine da drüben liegen ein paar Sachen, die ich im Labor gefunden habe. Ich glaube, Sie gehören Ihnen.«


  »He, Leute!«, rief jemand. Deca blickte auf und sah eine Frau in Schwimmkleidung, die am Beckenrand stand und auf das Wasser zeigte. »Schaut euch das an!«


  Atlan stand von der Liege auf. Deca erhob sich ebenfalls. Er wollte ihr behilflich sein, aber auch diesmal lehnte sie ab.


  »Lass den Quatsch!«, sagte sie. »Ich bin topfit!« Ihr kurzes Zwischenspiel als Tiefkühlgemüse schien ihr tatsächlich nicht geschadet zu haben. Ihr war zuerst ein wenig schwindlig, doch dann wurden ihre Schritte immer sicherer, als sie Atlan und Khorolev zum Swimmingpool folgte.


  Zunächst bemerkte sie überhaupt nichts Ungewöhnliches. Kleine Wellen liefen über die Wasseroberfläche. Entweder hatten sich die Turbulenzen noch nicht gelegt, oder die Unruhe wurde durch die leichten Vibrationen des Raumschiffs erzeugt.


  Doch dann fiel es ihr ebenfalls auf Das Wasser funkelte im Schein der Deckenbeleuchtung, aber irgendetwas schien damit nicht zu stimmen. Das Glitzern zog sich zusammen, bis es sich auf eine kreisrunde Fläche von nur noch anderthalb Metern Durchmessern konzentrierte. Es sah aus, als hätte jemand einen Punktscheinwerfer auf das Becken gerichtet. Aber die Hallenbeleuchtung kam von der gesamten Deckenfläche, die in einem entspannenden Himmelblau strahlte.


  Nirgendwo ein Scheinwerfer. Auch keine Sonne am künstlichen Himmel.


  Die funkelnde Fläche schrumpfte weiter zusammen. Allmählich bildete sie eine vertraute Form aus: einen silbrig schimmernden Stern mit sechs spitz zulaufenden Strahlen.


  Das Flexion schwamm wie ein Ölfleck auf der Wasseroberfläche, als wäre nichts geschehen.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Atlan.


  Decaree wandte den Blick von Khorolev ab, der sich bemühte, das Flexion aus dem Wasser zu fischen, um es ins Labor zurückzubringen. Sie sah den Lordadmiral entgeistert an. »Was soll diese Frage? Warum hast du mich überhaupt auf diese Mission mitgenommen?«


  »Langsam frage ich mich wirklich, ob es eine gute Entscheidung war.«


  »Ich habe mich bemüht, etwas zur Lösung des Rätsels beizutragen, dem wir auf der Spur sind«, erklärte Deca geduldig. »Ich habe nur das getan, was du von allen deinen USO-Agenten erwartest.«


  »Ich erwarte nicht, dass sie durch wiederholte Eigenmächtigkeiten das Team und das Missionsziel in Gefahr bringen. Zuerst die Sache auf dem Landefeld und nun dies ... «


  »Khorolev hat dir also seine Version der Geschichte erzählt«, stellte Deca fest


  »Ich habe ihn aufgefordert, mir einen kurzen Bericht über die Ereignisse auf Nomota zu geben. Natürlich wollte ich auch wissen, warum ihr so überstürzt mit dem Amphigleiter flüchten musstet. Er hat sich sehr um eine objektive Darstellung bemüht, aber er konnte mir nichts vormachen.«


  »Muss ich ihn oder dich bei jeder Kleinigkeit um Erlaubnis fragen? Außerdem konnte ich mir denken, wie deine Antwort ausgefallen wäre. In manchen Situation kann es gerechtfertigt sein, gewisse Risiken einzugehen.« »Natürlich erwarte ich Eigeninitiative von meinen Leuten. Andernfalls wäre die USO ein unbewegliches bürokratisches Monstrum. Aber vergiss dabei nicht, dass wir nur als Team etwas erreichen können.«


  Decaree starrte trotzig auf den Boden. »Es interessiert dich also nicht, welche Erkenntnisse ich bei meinem Alleingang gewonnen habe.«


  »Deca!«, sagte Atlan und sah sie ernst an. »Jeder von uns macht Fehler. Wenn das geschieht, bleibt uns nur noch die Möglichkeit, das Beste daraus zu machen. Und etwas daraus zu lernen.«


  Ist es das, was die Unsterblichen von normalen Menschen unterscheidet? Dieser Tag schien für Decaree Farou unter dem Motto des Deja-vu zu stehen.


  »Ich warte hier, bis du dich wieder angezogen hast«, fuhr der Arkonide fort. »Dann gehen wir in meine Kabine. Dort möchte ich mir in Ruhe anhören, was du mit Flexion oder es mit dir angestellt hat.«


  »Es ist schwer in Worte zu fassen«, begann Deca. »Es ist wie ein Traum, an den man sich nur bruchstückhaft erinnert. Ich habe seltsame Bilder gesehen, wie aus einer völlig fremden Welt. Aber im Nachhinein kommt es mir vor, als hätte ich unsere Welt aus Flexions Perspektive gesehen. Es ist nicht einfach, die Bilder zur Deckung zu bringen, aber es passt irgendwie zusammen. Wie ich das Labor verlassen habe ... die Schiffskorridore ... der Antigravschacht ... und schließlich die Halle mit dem Wasserbecken.«


  »Wo war Flexion die ganze Zeit?«


  »Haben die gaffenden Besatzungsmitglieder nichts davon erwähnt, dass ich den Splitterteppich wie eine Schürze mit mir herumgetragen habe ?«


  »Nein.«


  Decaree stutzte. »Das ist seltsam. Ich hatte es mir auf den Körper gelegt, um eine innigere Verbindung einzugehen. Es hat mich sozusagen mit allen sechs Dendriten umarmt. Dann kam ein Punkt, an dem ich weggetreten bin, als diese Art von Traum begann. Wahrscheinlich ist Flexion irgendwie in mich hineindiffundiert. Oder es war mit einem Mal auf einer anderen Realitäts- oder Dimensionsebene bei mir. Ich weiß es nicht.«


  Atlan nickte nachdenklich. »Wie muss ich mir diese seltsamen Bilder vorstellen?«


  »Als würdest du alles durch eine stark verzerrende Linse betrachten. Hier wird der Boden gestaucht, dort eine Wand gedehnt, weiter hinten steht alles kopf ... und das grundsätzliche Gefühl, dass die drei Dimensionen unseres Universums eine völlig verrückte Raumstruktur bilden.«


  »Stammt das Flexion vielleicht aus einem Flachland<, einem zweidimensionalen Universum ?«


  Deca schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es nimmt unsere Welt durchaus räumlich wahr, nur auf ganz andere Art. Als wären die Dimensionen in seinem Kontinuum anders angeordnet.«


  »Ich glaube, es bringt nichts, diesen Punkt weiter zu vertiefen. Mit Hilfe unserer Technik sind wir zwar in der Lage, uns durch den Linear- und Hyperraum zu bewegen, aber keiner von uns kann sich eine zusätzliche Raumdimension vorstellen. Welche weiteren Erkenntnisse hat diese Erfahrung dir vermittelt?«


  »Flexion hat mir wieder diese intensive Sehnsucht nach den Formfreunden vermittelt. Es spürt, dass wir ihnen näherkommen. Gleichzeitig hat es noch etwas anderes wahrgenommen, das ihn offenbar an die Formfreunde erinnert hat. Ich habe mich von ihm leiten lassen und irgendwie verstanden, dass es um Wasser geht. Obwohl ich gar nicht mehr genau unterscheiden kann, welche Gedanken von mir und welche von Flexion kamen. Es fühlte sich an, als wären wir ein Wesen geworden.«


  Atlan nickte wieder. »Und irgendwie seid ihr dann in den Swimmingpool geraten.«


  »Ich kann mich nur erinnern, dass da etwas war, zu dem wir eine starke Resonanz hatten. Vielleicht war es neugierig auf dieses Element, oder es wollte mir damit etwas zeigen. Vielleicht auch beides. Es ging darum, dass ich als menschliches Wesen zu einem Großteil aus Wasser bestehe, während das Flexion eine strukturelle Affinität dazu hat. Reines Wasser ist so etwas wie unser kleinster gemeinsamer Nenner.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir noch folgen kann«, sagte Atlan. »Das klingt recht esoterisch.« »Mir selbst wird erst jetzt allmählich klar, dass es eigentlich um Eis ging. Die Wassermoleküle ordnen sich bei der Eisbildung in Form sechseckiger Komplexe an. Deshalb hat Flexion das Wasser erstarren und kristallisieren lassen. Etwas Ähnliches tut es mit den Formfreunden. Als Strukturo ist es seine Funktion, ihnen Struktur zu geben.«


  »Strukturo?«


  »Eine Abkürzung für das, was Khorolev als >bioinstabile Strukturierungseinheit< bezeichnet. Jetzt habe ich verstanden, was damit gemeint ist. Die Strukturo geben Dingen oder Lebewesen Gestalt und scheinen sie sogar in einem gewissen Rahmen verändern zu können. Das tun sie mit den Formfreunden.«


  »Konntest du deinem Freund vermitteln, dass es keine gute Idee war, so etwas mit dir zu machen ?«


  »Ich erinnere mich, dass mir plötzlich eiskalt wurde, dass ich in Lebensgefahr schwebte. Ich konnte nicht mehr atmen. Flexion schien sich in diesem Zustand geradezu glücklich zu fühlen. Doch dann erkannten wir, dass es so nicht zusammenpasst. Meine Körper ist aus seiner Sicht etwas ziemlich Chaotisches, das durch alle möglichen Beimengungen verunreinigt ist. Das Unal ist eine Art von Leben, das sich durch einen sehr hohen Ordnungsgrad auszeichnet. Ich kann mir vorstellen, dass es tatsächlich eine Art von kristallinem Leben ist. Kristalle besitzen die Fähigkeit zur Selbstorganisation — zumindest eine Eigenschaft, die sie mit Lebewesen gemeinsam haben. Vielleicht haben die Kristalle in der Unal-Welt eine Komplexität entwickelt, wie sie in unserem Universum gar nicht möglich ist.«


  »Unal ? «


  »Das ist die Verbindung aus Strukturo und Formfreunden ihre eigentliche Existenzform. Beide Elemente sind aufeinander angewiesen. Nachdem sie getrennt wurden, sind sie nur noch begrenzt lebensfähig. Allein sind sie nichts, gar nichts. Wenn sie nicht bald wieder zusammenfinden, werden sie sterben.«


  »Also hat Flexion in dir keinen passenden Symbiosepartner gefunden. «


  »Wir haben Anknüpfungspunkte, über die wir zeitweise eine Verständigungsbasis finden, aber eine solche Verbindung kann nicht von Dauer sein.«


  Wie bei Atlan und mir, dachte Decaree unwillkürlich.


  »Es beruhigt mich, dich nicht an einen ... oder besser, ein anderes verloren zu haben«, sagte der Arkonide mit einem leichten Funkeln in den Augen.


  Blitzte da etwa eine Spur von Eifersucht auf? Oder wollte Atlan sich nur über sie lustig machen? Deca war sich nicht sicher und beschloss, nicht auf diesen Punkt einzugehen.


  »Trotzdem ist mir eine weitere Botschaft bewusst geworden, die ich von Flexion empfangen habe. Es hat verstanden, dass


  wir ihm und seinen >Artgenossen< vielleicht helfen können. Deshalb wäre es bereit, Kompromisse einzugehen. Wenn es zur Erreichung des großen Ziels notwendig ist, würde es sich ein weiteres Mal auf eine unangenehme Verbindung einlassen. Aber wirklich nur dann.«


  »Und dieses Ziel ist die Wiedervereinigung zum Unal«, fasste Atlan zusammen.


  »Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte Deca. »Es ist schwer, genaue Angaben zu machen, aber wenn ich nach meinem Gefühl gehe, reden wir hier von Wochen, bestenfalls Monaten. Ohne die Strukturo sind die Formfreunde nicht lange lebensfähig. Sie schwirren ziellos in der fremdartigen Umgebung unseres Universums herum. Sie sind überhaupt nicht in der Lage, sich hier zurechtzufinden. Sie suchen die Strukturo. Nur sie können ihnen so etwas wie Verständnis oder Intelligenz geben. Sie geben sich alle Mühe, sie auf sich aufmerksam zu machen. Sie senden laute Rufe in einem komplizierten pulsierenden Rhythmus aus.«


  »Ist eine Rekonstruktion überhaupt möglich?«, erkundigte sich Atlan. »Immerhin scheint dieses Unal durch den Übertritt in unser Universum zerbrochen zu sein. Und du hast selbst gesagt, dass Kristalle von einer derartigen Komplexität im Einstein-Raum gar nicht existieren können.«


  »Das wissen wir natürlich nicht. Aber wir müssen es versuchen. Die Zeit scheint eine entscheidende Rolle zu spielen. Wenn Formfreunde und Strukturo zu


  lange voneinander getrennt sind, folgt das unwiderrufliche Ende ihrer Existenz.«


  »Warum bist du so sehr davon überzeugt, dass wir ihnen helfen sollten?


  Könnte es nicht sein, dass wir damit ein mächtiges Überwesen schaffen, das für uns zu einer großen Gefahr wird?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen, nachdem ich Flexion etwas besser kennengelernt habe. Das Unal scheint so etwas wie ein intergalaktischer oder interuniversaler Wanderer zu sein. Mit dem Bild des riesigen sechsstrahligen Kristalls assoziiere ich absolute Friedfertigkeit. Ich kann nicht sagen, ob es noch andere seiner Art gibt, aber ich vermute es. Diese Wesen suchen nach immer neuen Erlebnissen, Empfindungen und Gefühlen. Sie treiben wie Schneeflocken zwischen den Galaxien und Universen. Diesmal hat es sich offenbar zu weit vorgewagt und ist in einem Raum-Zeit-Kontinuum gelandet, in dem es nicht lange überleben kann. Und wenn es stirbt, wenn seine zerbrochenen Einzelteile endgültig zerfallen, würde eine unvorstellbare Energie freigesetzt. Den Tod der Formfreunde stelle ich mir als gigantische Explosion vor. Vielleicht entsteht sogar ein dauerhafter Riss im Raum-Zeit-Kontinuum, der die Stabilität unseres Universums oder zumindest großer Teile der Milchstraße gefährdet.«


  Atlan seufzte. »Versteh mich nicht falsch, aber du scheinst von mir zu erwarten, dass ich mich auf deine vagen Eindrücke, Vorstellungen und Empfindungen verlasse. Was ist, wenn du dich täuschst?«


  »Ich kann dir natürlich keine objektiv nachprüfbaren Beweise vorlegen.« Decarees Tonfall klang ein wenig beleidigt. »Aber ich möchte dich trotzdem bitten, ausnahmsweise auf weibliche Intuitionen zu vertrauen. Ansonsten könntest du immer noch Khorolev fragen. Falls Euer Durchlaucht lieber einem Mann vertrauen.« Sie stand auf und ging in Richtung Tür.


  »Deca ...«, setzte Atlan zu einer Erklärung an.


  Doch sie hatte seine Kabine bereits verlassen.


  Kapitel 13


  Kugelsternhaufen NGC 4833, Schlachtkreuzer TLINGAN 17. Februar 3122


  Der Realitätsverlust des Patienten ist keineswegs total, sondern allenfalls partiell. Seine Äußerungen lassen einen gewissen Bezug zu seiner objektiven Umwelt erkennen, auch wenn sie in einem nicht unerheblichen Umfang auf eine subjektive psychische Ebene transformiert werden. Es ist, als würde er in einer Parallelwelt existieren, die ein Stück »neben« der uns vertrauten Wirklichkeit liegt, ihr aber noch so nahe ist, dass es zahlreiche Berührungspunkte gibt.


  Corat Senay, »Psychologisches Gutachten: Zenoch Uniel. Pt.-Nr. G/T0-28. Adhatzon, 12.5.3112«


  General Karoma Hountz stand vor dem Hauptbildschirm in der Zentrale der TLINGAN und betrachtete die Szene, die virtuell aus den Ortungsdaten des Schlachtkreuzers generiert wurde.


  Im Weltraum trieben 95 rotierende Sternensplitter von unterschiedlicher Größe. Der kleinste maß exakt 12,18 mal 36,54 Meter, der größte brachte es auf etwa 990 mal 3960 Meter. Die dritte Dimension hingegen war in allen Fällen exakt gleich lächerliche 203 Zentimeter.


  So als wäre im All eine riesige Glasscheibe zerbrochen, dachte Hountz.


  Die Scherben wiesen eine erstaunliche Vielfalt an Formen auf, doch überall wiederholten sich die bekannten Sechseckwinkel in zahllosen Variationen.


  Keine gewöhnliche Glasscheibe, eher eine zersplitterte Schneeflocke ...


  Immer wieder änderten die Splitter ihre Gestalt. Aus einfachen geometrischen Formen wurden filigran verästelte Strukturen und umgekehrt. An einer Stelle bildete sich ein neues Element aus, an einer anderen zog sich eins zurück, als


  würde es eingeschmolzen. Doch das Gesamtvolumen variierte höchstens um einen Betrag von etwa fünf Prozent.


  Diese Dinger machen nicht nur verrückt — sie SIND verrückt, dachte der General.


  Zum Glück war in der künstlichen Darstellung nichts vom Gefunkel zu sehen. Hountz musste jedoch immer wieder feststellen, dass bereits die wirren Bewegungsmuster der Kristalle eine schwache psychische Wirkung hervorriefen. Teilweise rotierten sie mit wahnwitziger Geschwindigkeit um mehrere Achsen gleichzeitig— mit bis zu 250 Umdrehungen pro Minute.


  Nach Auswertung aller Daten aus den vergangenen 15 Jahren, in denen die Sternensplitter vom Carsualschen Bund beobachtet worden waren, hatten die Wissenschaftler festgestellt, dass die Drehgeschwindigkeit in diesem Zeitraum um etwa zehn Prozent zugenommen hatte. Tendenz steigend.


  Die Ertruser unter dem Kommando von General Hountz hatten die Umgebung des Sternhaufens NGC 4833 gründlich abgesucht. Auf einer imaginären Kreisfläche von drei Lichtjahren Durchmesser hatte man insgesamt 95 Sternensplitter entdeckt — in der typischen Verteilung von Trümmern, die durch eine Explosion auseinandergerissen worden waren. Das Besondere daran war, dass sich die Splitter nicht konzentrisch in alle Richtungen, sondern tatsächlich nur auf einer gedachten Ebene verteilt hatten. Ihre langsame Bewegung folgte einer Linie, die senkrecht auf der Verteilungsfläche stand und genau auf das Zentrum des Kugelsternhaufens zeigte.


  Als man Hountz eine holographische Darstellung des >Scherbenhaufens< gezeigt hatte, war ihm sofort die Ähnlichkeit zur Sternenballung aufgefallen, die unter der prosaischen Katalognummer NGC 4833 geführt wurde — auch wenn es sich gewissermaßen nur um eine zweidimensionale Abbildung handelte. Hatten die rätselhaften Vorgänge irgendetwas damit zu tun, dass sich der Kugelsternhaufen in unmittelbarer Nähe befand? Diese Frage hatte ihm bis heute niemand beantworten können.


  Mehr als diese 95 Splitter schien es nicht zu geben — oder nicht mehr.


  In mühsamer Arbeit hatte man sie eingesammelt und ins imaginäre Zentrum der Trümmerwolke zurückgebracht. Ein Versuch, sie durch den Linearraum zu befördern, war auf dramatische Weise gescheitert. Gut, dass Hountz angeordnet hatte, das Experiment mit einem unbemannten, automatisch gesteuerten Kreuzer zu unternehmen. Das Schiff hatte den Brocken mit Traktorstrahlen eingefangen und ihn beschleunigt. Als es in die Librationszone zwischen Normal- und Hyperraum wechseln wollte, schien sich der Splitter gegen den Übergang zu wehren. Die Beharrungskraft hatte den Kalupschen Konversationskonverter überlastet und den Kreuzer in Stücke gerissen. Etwa die Hälfte der Raumschiffstrümmer waren in den Normalraum zurückgefallen. Der Rest schien im Hyperraum verweht zu sein.


  Also hatte man sich darauf beschränkt, die Splitter mit Unterlichtgeschwindigkeit zu transportieren. Der langwierigste Abschleppvorgang hatte fast sieben Jahre beansprucht.


  Nun verteilten sich die Kristalle in einem Umkreis von wenigen Lichtsekunden im Leerraum zwischen den Sternen. Das Ganze entsprach der Größenordnung der Mondumlautbahnen eines Gasplaneten vom Jupiter-Typ.


  »Sir, soeben ist ein Superschlachtschiff in den Normalraum eingetreten«, meldete Golon Duratz von der Ortungskonsole. »IMPERIUMS-Klasse. Es dürfte sich um die TRONTA handeln.«


  »Bestätigt«, fügte der Funkoffizier hinzu. »Kennung der TRONTA ist eingegangen.«


  Karoma Hountz löste sich aus seiner Überlegung und wandte sich der Zentralebesatzung zu. »Gut«, sagte er. »Wenn alles bereit ist, fangen Sie mit dem Experiment an.«


  Der General stand unter großem Erfolgsdruck. In einer verschlüsselten Nachricht hatte ein Mitglied des Triumvirats seinen Besuch angekündigt — vermutlich Terser Frascati, der das Projekt Sternensplitter von Anfang an unter seine Fittiche genommen hatte.


  Hountz war klar, was das bedeutete. Man wollte Ergebnisse sehen. Das Geheimnis der Sternensplitter musste so schnell wie möglich gelöst werden. Ihm wäre es lieber gewesen, das Risiko durch vorsichtiges Herantasten zu minimieren. Damit war er in den vergangenen Jahren recht gut gefahren. Doch selbst durch größte Besonnenheit hatten sich weitere Katastrophen und Rückschläge nicht verhindern lassen.


  Er dachte kurz an den schwarzen Kristall, der sich im Forschungszentrum auf Adhatz spontan in einen schillernden Sternensplitter zurückverwandelt hatte. Ein paar Stunden später war er genauso schlagartig und unvorhersehbar wieder schwarz geworden. Leider zu spät für die zwei Assistenten, die in den Block eingeschlossen waren. Man hatte das Material mechanisch zertrümmert und nur noch ihre Leichen bergen können.


  Widerstrebend hatte Hountz beschlossen, die Bedenken der Wissenschaftler zu ignorieren, und die Sache übers Knie zu brechen. Auf dem Hauptbildschirm verfolgte er, wie die zwölf Kreuzer auf Position gingen. Sie gehörten zu seiner »Sternensplitter-Flotte«, die im Laufe der Jahre auf zwanzig Einheiten aufgestockt worden war.


  »Traktorstrahlen aktiviert«, gab Duratz bekannt.


  Unter größtem Energieaufwand war es ihnen gelungen, das Drehmoment einiger Sternensplitter aufzuzehren. Dabei hatte sich jedoch ein weiterer ungewöhnlicher Effekt bemerkbar gemacht. Sobald eine nennenswerte Kraft auf die Splitter ausgeübt wurde, veränderte sich die Raumtemperatur in der unmittelbaren Umgebung. Das Vakuum wurde »erhitzt«.


  Niemand konnte sich diesen Vorgang erklären. Trotzdem zeigten die Messwerte an, dass der leere Weltraum eine Temperatur deutlich über dem absoluten Nullpunkt aufwies — etwas, das physikalisch eigentlich unmöglich war. In der Nähe der Splitter waren Werte von mehreren tausend Grad Kelvin gemessen worden. Mit zunehmendem Abstand fiel die Temperaturkurve exponentiell ab, und mit der Zeit ließ der Effekt nach. Offenbar wurde die aufgezehrte Rotationsenergie direkt an die Raum-Zeit-Struktur abgegeben, in der sich die Vakuumwärme allmählich verdünnte.


  Nun setzte man die Traktorstrahlen ein, um auch die letzte Restrotation der Sternensplitter aufzuheben. Die Stücke waren nur noch wenige Kilometer voneinander entfernt.


  Aus dem Augenwinkel blickte er zum Funker hinüber. Der Mann hätte gemeldet, wenn eine Nachricht von der TRONTA eingegangen wäre. Offenbar beschränkte man sich an Bord des Flaggschiffs darauf, das Experiment ohne Kommentar zu beobachten.


  »Rotation aller fünf Splitter auf Null«, meldete Duratz. »Raumtemperatur am Standort der TLINGAN auf 0,1 Grad Kelvin gestiegen.«


  »In nur zweihundert Kilometern Entfernung?« Hountz war erstaunt. »Irgendwelche Hinweise auf negative Einflüsse?« »Nicht, soweit ich einschätzen kann«, antwortete der Ortungsoffizier. »Außer dass es im All einen Hauch wärmer geworden ist.« »Gut.« Der General nickte. »Weitermachen.«


  Wenigstens sah es danach aus, dass dieser Effekt keine neue Katastrophe nach sich ziehen würde. Obwohl man ständig auf Überraschungen gefasst sein musste, wenn es um die Sternensplitter ging.


  Ein ähnliches Experiment hatten sie bereits vor einem halben Jahr durchgeführt. Damals war es darum gegangen, zwei Splitter aneinanderzulegen, um zu sehen, ob es zu irgendeiner Reaktion kam. Die Stücke hatten wie gewohnt ihre Gestalt verändert, allerdings in umso schnellerer Abfolge, je näher sie sich kamen. Schließlich waren sie zusammengestoßen — und dann langsam wieder auseinander gedriftet.


  Mehr war nicht passiert. Wenigstens war es zu keiner weiteren Katastrophe gekommen ...


  Die Wissenschaftler hatten die Daten sämtlicher Bruchstücke gesammelt und versucht, das Puzzle virtuell zusammenzusetzen. Doch selbst die leistungsstärksten Positroniken waren nicht in der Lage, das Aussehen eines möglichen Gesamtkörpers zu rekonstruieren. Zusätzlich wurde die Angelegenheit dadurch erschwert, dass die Teile ständig ihre Form änderten.


  Doch nun hatte man fünf Stücke ausgesucht, die zumindest ungefähr zusammenpassten. Vier wiesen ähnliche Ausmaße auf, eines war doppelt so groß wie die anderen. Toro Aikta hatte die Theorie aufgestellt, dass nur ein solcher Sechserkomplex eine stabile Einheit bilden würde.


  Karoma Hountz hielt den Atem an, als die Bruchstücke sich immer näher kamen. Die Techniker an den Kontrollen für die Traktorstrahlen hatten


  Maßarbeit geleistet. Alle fünf Splitter würden sich im gleichen Moment zusammenfügen.


  »Kontakt«, meldete Duratz.


  Auf dem Bildschirm war etwas zu sehen, das den General an eine bereits leicht angetaute Schneeflocke erinnerte. Die sechsstrahlige Grundstruktur stimmte, aber es fehlte die Symmetrie der Gesamtgestalt. Ein verzweigter Ast ragte sichtlich weiter hervor als die anderen. Genau gegenüber befand sich ein schlichtes gleichseitiges Sechseck, das mit einem angesetzten Dreieck die gemeinsame Verbindungsstelle der anderen Splitter berührte.


  »Irgendwelche ungewöhnlichen Phänomene?«, fragte Hountz in die atemlose Stille, die sich in der Zentrale der TLINGAN ausgebreitet hatte.


  »Verzeihung, Sir.« Der Ortungsoffizier riss sich zusammen. »Die Stücke bleiben auf Position. Die Raumtemperatur ist immer noch erhöht, aber sie nimmt langsam ab ... und die Strahlung, die von den Splittern ausgeht, hat nachgelassen. Wenn ich mir den zeitlichen Abstand der Impulse ansehe, würde ich sagen, dass sie jetzt langsamer funkeln. Das Ganze wirkt jetzt nicht mehr so chaotisch, sondern etwas geordneter. Als würde sich allmählich ein bestimmter Rhythmus ... Hoppla!«


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich der General.


  »Da war eine stärkere Spitze. Die Intensität hat sich für einen kurzen Moment erhöht. Keine Ahnung, was das ... «


  »Schauen Sie auf den Bildschirm«, unterbrach Hountz den Ortungsoffizier.


  Von einem Moment auf den anderen hatte das Gebilde eine symmetrische Form angenommen. Ein Schneekristall mit den typischen dendritischen Verästelungen. Das Ordnungsprinzip schien sich wie ein fraktales Muster in den immer kleineren Seitenzweigen zu wiederholen.


  »Ist das Ding wirklich stabil?«, fragte Hountz skeptisch.


  »Mehr oder weniger«, sagte Duratz. »Die Massetaster zeigen ein zusammenhängendes Gebilde mit einem Durchmesser von 5280 Metern an. Aber es finden weiterhin leichte Formveränderungen statt.«


  »Nicht nur leichte ...«, warf der General ein.


  In diesem Moment bildete sich die kristalline Struktur um. Die Dendriten hatten sich zurückgezogen und waren zu sechseckigen Plättchen zusammengeschrumpft.


  »Das Gefunkel wird wieder hektischer«, sagte Duratz. »Allmählich verhält sich das Gesamtgebilde wie eins der anderen Bruchstücke. Es macht fast den Eindruck, als würde es einige Zeit benötigen, um sich an die neue Existenzform zu gewöhnen.«


  »Was passiert jetzt?«, fragte Hountz. »Fängt es wieder an, sich zu drehen ?«


  »Es sieht ganz danach aus, Sir. Die Geschwindigkeit nimmt zu, während proportional dazu die Vakuumtemperatur sinkt. Offenbar holt es sich die zuvor abgegebene Rotationsenergie zurück. jetzt dreht es sich nur noch um eine Achse, die senkrecht zur Fläche der größten Ausdehnung steht.«


  Wie ein Rad, fasste der General es in Gedanken allgemeinverständlich zusammen.


  »Sir«, rief der Funkoffizier. »Ein Anruf von der TRONTA.« »Durchstellen«, befahl Hountz knapp.


  Das Gesicht von Terser Frascati erschien auf dem Hauptbildschirm. »Herzlichen Glückwunsch, General. Eine beeindruckende Demonstration. Dennoch ist mir nicht ganz klar geworden, in welcher Weise dieses Manöver zur erwünschten Nutzung des Potenzials dieser Objekte beitragen soll.«


  »Sir«, begrüßte Hountz das Triumviratsmitglied mit der Andeutung einer Verbeugung. »Meine Wissenschaftler haben beobachtet, dass größere Bruchstücke ein nicht ganz so chaotisches Verhalten zeigen. Sie hoffen, durch die Zusammenfügung weitere Daten zu gewinnen, die zur Grundlage einer besseren Vorhersagbarkeit werden könnten. Genaueres kann ich Ihnen im Moment leider nicht mitteilen. Die Auswertungen dieses Experiments laufen noch.« »Fünfzehn Jahre!«, sagte Frascati mit einem Kopfschütteln. »Seit anderthalb Jahrzehnten spielen Ihre Wissenschaftler nun schon mit diesen Kristallen herum. Wenn sie nicht bald brauchbare Ergebnisse vorlegen können, müssen wir uns überlegen ... «


  »Ortung!«, rief Golon Duratz in diesem Moment.


  Es klang wie ein Echo, als jemand in der Zentrale der TRONTA eine Viertelsekunde später die gleiche Meldung machte.


  Hountz fuhr zu seinem Ortungsoffizier herum. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund für diese Störung eines wichtigen Gesprächs.«


  »Selbstverständlich, Sir«, sagte Duratz, obwohl er mit einem Mal ein wenig verunsichert wirkte. »Soeben ist etwa eine Lichtminute von uns entfernt ein fremdes Raumschiff aufgetaucht. Wie es scheint, sendet es keine Kennung ...« Der Ortungsoffizier blickte sich kurz zu seinem Kollegen an den Funkkontrollen um und sah, dass der Mann den Kopf schüttelte. »Auch der Konstruktionstyp lässt keine eindeutigen Rückschlüsse zu, aber der Paratronschirm, den es aktiviert hat, spricht Bände. Es kann sich nur um ein terranisches Raumschiff handeln.«


  Kapitel 14


  Kugelsternhaufen NGC 4833, USO-Spezialraumschiff LALEE 17. Februar 3122


  Blicken Hellseher wirklich in die Zukunft? Empfangen sie Signale, die rückwärts durch die Zeit laufen? Oder sind sie vielmehr aufmerksame Beobachter der Vergangenheit und der Gegenwart? Besitzen sie vielleicht nur die Fähigkeit, das, was geschehen ist, zu extrapolieren, um vorhersagen zu können, was geschehen wird?


  Zenoch Uniel, »Gesammelte Aufsätze und Notizen«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3127.


  Male Male hatte es treffend auf den Punkt gebracht: Ziemlich ungemütlicher Gesteinsbrocken, kaum mehr als ein Asteroid.


  Langsam drehte sich der nur 1900 Kilometer durchmessende Planetoid um seine Achse. Dennoch war er der mit Abstand größte Begleiter des Roten Zwergs.


  Die kleine Sonne mit nur zwanzig Prozent der Masse Sols begleitete den achtzig Lichtjahre durchmessenden Kugelsternhaufen im Abstand von 112 Lichtjahren und gehörte offensichtlich nicht zur ursprünglichen Sternenpopulation von NGC 4833. Der uralte Sternhaufen war irgendwann von der Milchstraße »eingefangen« worden und hatte im Gegenzug einen Halo aus galaktischen Sternen um sich geschart. Er stand nur knapp 2800 Lichtjahre unterhalb der Hauptebene der Milchstraße und damit dicht am Rand der etwa 100.000 Lichtjahre durchmessenden Sternenscheibe.


  Eine Hälfte des Nachthimmels wurde von einem großen verwaschenen Fleck mit ein paar hervorstechenden Sternen dominiert, und die andere Hälfte war einfach nur schwarz. Auf dieser Seite begann der intergalaktische Leerraum. Wenn man lange genug hinsah, konnte man den schwachen Schein einiger Nachbargalaxien ahnen.


  Atlan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kleinplaneten, der nur etwa die Hälfte des Durchmessers von Luna erreichte, dem Trabanten Terras. »Alle Daten stimmen mit den Angaben Male Males überein«, fasste er zusammen. »Aber keine Spur von den glänzenden Flecken, die der Händler überall auf der Oberfläche gesehen haben will. Kann es sein, dass er uns doch nicht die Wahrheit gesagt hat? Dass er uns buchstäblich in die Wüste geschickt hat?«


  Decaree Farou trat vor, um sich die Szenen genauer anzusehen, die der große Bildschirm in der Zentrale der LALEE zeigte. »Flexion spürt deutlich die unmittelbare Nähe seiner Artgenossen. Ich bin mir absolut sicher, dass wir hier richtig sind.«


  Der Arkonide betrachtete skeptisch die zwei Dendriten, die sich von hinten um Decas Kopf gelegt hatten und ihr bis auf die Stirn reichten. Sie sahen aus wie ein zweites, etwas höher angesetztes Paar Augenbrauen. Trotz Atlans Bedenken hatte sie kurz vor Erreichen ihres Ziels erneut Verbindung mit dem


  Splitterteppich aufgenommen. Seitdem trug sie das Wesen wie einen Schulterumhang mit sich herum und beteuerte, dass sie nur oberflächlichen Kontakt hielten. Deca schien genauso wenig wie Flexion das Bedürfnis zu verspüren, die intensive Symbiose zu wiederholen, die für beide Seiten keine angenehme Erfahrung gewesen war. Jedenfalls deutete nichts darauf hin, dass die Frau Schwierigkeiten hatte, sich in der Wirklichkeit zu orientieren.


  Abgesehen von den Schwierigkeiten, die sie schon seit längerer Zeit hat, meldete sich zum ersten Mal seit längerer Zeit Atlans Extrasinn zu Wort.


  »Was ist mit den anderen Strukturo geschehen?«, fragte Khorolev. Der SolAb- Agent hatte es kommentarlos akzeptiert, dass seine Kollegin von der USO nun die Rolle der Flexion-Dolmetscherin übernommen hatte.


  »Die Bilder, die ich empfange, sind nicht sehr klar«, sagte Decaree. »Wie es scheint, sind sie völlig in die Landschaft dieses Planetoiden diffundiert. Ihre Sehnsucht nach den Formfreunden hat sie dazu getrieben, in den kristallinen Strukturen dieser Welt aufzugehen. Aber es ist ein höchst unvollkommener Ersatz, toter Fels und Eis ohne eine Spur von Leben, ganz anders als die Sternensplitter. Sie sind das Risiko eingegangen, weil sie gehofft haben, auf diese Weise überleben zu können. Doch nun hat sich der Prozess ins Gegenteil verkehrt. Flexion spürt ihre Anwesenheit, aber nur noch schwach. Es macht sich große Sorgen, dass sich viele der Strukturo nie mehr aus dieser unvollkommenen Verbindung lösen können, dass einige von ihnen bereits >gestorben< sind.«


  Khorolev sah sie nachdenklich an. »Wie könnten wir ihnen helfen?«


  »Ich spüre, dass Flexion sich auf sie konzentriert, als würde es versuchen, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Ich glaube ...« Plötzlich stöhnte Deca und krümmte sich.


  Khorolev wollte nach ihr greifen, um sie zu stützen. Doch im letzten Moment zuckte er zurück, als hätte er einen Stromschlag erhalten. Auch von ihm war ein leises Stöhnen zu hören.


  Atlan zögerte einen Moment. Doch bevor er etwas tun konnte, hatte die Agentin sich von selbst wieder gefangen. »Was ist passiert?«, fragte er irritiert.


  »Ich glaube ...«, setzte Deca an, »Flexion hat ihnen soeben eine Art Leitimpuls geschickt.« Sie sah Khorolev an. »Auch Sie haben es gespürt, nicht wahr?«


  »Es hat sich wie eine mentale Druckwelle angefühlt«, bestätigte er. »Besser kann ich es nicht beschreiben.«


  »Jetzt empfange ich so etwas wie leise Echos von der Oberfläche«, sagte Deca. »Flexion vermittelt mir Freude, dass seine Artgenossen ihn >gehört< haben. Es scheint ihm gelungen zu sein, zumindest einige von ihnen aus ihrer Schockstarre zu erwecken. Aber es sind viel weniger, als er gehofft hat. Ich sehe ein Bild ... zahllose schimmernde Punkte auf einer Kugeloberfläche ... es müssen Tausende sein ... jetzt erlischt der größte Teil von ihnen ... vielleicht ein Zehntel ist übrig geblieben. Das bedeutet offenbar, dass nur etwa zehn Prozent der diffundierten Strukturo reagiert haben. Alle anderen sind anscheinend >tot< — gestorben durch den Kontakt mit den primitiven Formfreunden auf diesem Planetoiden.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Atlan, der sich überhaupt nicht damit wohlfühlte, nur indirekte Informationen über ein schwer vorstellbares Geschehen zu erhalten.


  Decaree horchte eine Weile in sich — oder in das fremde Wesen — hinein, bevor sie antwortete. »Ich spüre Unschlüssigkeit ... Wie es scheint, steckt Flexion in einem schwierigen Dilemma.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, wollte Atlan wissen.


  Deca suchte nach Worten. »Flexions Sehnsucht ist sozusagen zweigeteilt — einerseits nach den Formfreunden, andererseits nach den Strukturo. Es möchte hier bleiben und seinen Artgenossen auf dem Kleinplaneten helfen. Doch gleichzeitig spürt es, dass die Formfreunde in großer Gefahr schweben. Mit ihnen geschieht etwas, das ihre Existenz bedroht. Die Zeit wird knapp. Bald dürfte ein kritischer Moment erreicht sein.«


  »Kannst du dieses >bald< etwas genauer eingrenzen?«, fragte der Arkonide.


  Deca schüttelte den Kopf. »Es fällt mir weiterhin sehr schwer, Flexions Zeitempfinden zu übersetzen. Ich kann nur sagen, dass höchste Eile geboten ist. Auf jeden Fall würde es zu lange dauern, wenn wir zuvor die Strukturo bergen wollten. Flexion drängt darauf, lieber allein zu den Formfreunden zu fliegen.


  Vielleicht kann es ihnen zumindest ein wenig helfen oder neue Hoffnung geben... «


  Atlan runzelte die Stirn. »Also überlassen wir die Strukturo vorläufig ihrem Schicksal?« Wenn sie jetzt unverrichteter Dinge weiterflogen, war ihr Aufenthalt auf Brox vielleicht völlig umsonst gewesen ...


  »Wir könnten uns aufteilen«, schlug Khorolev vor. »Ein paar von uns landen auf dem Planetoiden und kümmern sich um die Strukturo, und die LALEE macht sich mit Flexion auf die Suche nach den Formfreunden.«


  »Auch das könnte einige Zeit beanspruchen«, gab Atlan zu bedenken. »Machen Sie sich klar, dass wir hier nach Stecknadelsplittern in einem Sternenheuhaufen suchen.«


  »Wir haben einen recht genauen Kompass an Bord. Flexion spürt sehr deutlich, in welcher Richtung sich die Formfreunde


  befinden.« Deca schloss die Augen und drehte sich. Dann streckte sie den Arm aus und zeigte auf den Boden, auf eine Stelle, die etwa drei Meter von ihr entfernt war. »Genau dort«, sagte sie. »Kann jemand etwas mit dieser Richtungsangabe anfangen?«, fragte Atlan die Zentralebesatzung der LALEE. »Moment ...«, sagte Fähnrich Manolia von der Ortungskonsole. »Ich rufe die holographische Aufzeichnung von den Überwachungskameras in der Zentrale ab und versuche, aus Miss Farous Arm einen Kursvektor zu extrapolieren ...,


  Der Arkonide wartete geduldig.


  »Hätte man sich eigentlich denken können«, sagte die Orterin kurz darauf »Der Vektor zeigt ziemlich genau auf das Zentrum von NGC 4833.«


  »Hilft uns das wirklich weiter?«, fragte Atlan skeptisch.


  »Flexion wird euch den Weg weisen«, sagte Deca in zuversichtlichem Tonfall. »Arbeitet euch in mehreren Etappen vor. Je näher ihr dem Ziel kommt, desto genauer wird es die Richtung angeben können.«


  »Ihr?«


  Decaree sah den Arkoniden an und nickte. »Ja, ihr werdet euch auf die Suche nach den Formfreunden machen.« Behutsam griff sie nach den Dendriten auf ihrer Stirn und löste sich aus der Verbindung zu Flexion. Sie wandte sich Khorolev zu und hielt ihm den silbern schimmernden flachen Körper hin. »Sie übernehmen Flexion und helfen ihm, sein Ziel zu erreichen. Ich werde mit der Space-Jet auf dem Planetoiden landen und sehen, was ich für die übrigen Strukturo tun kann.«


  Der Agent nahm Flexion entgegen und war für einen kurzen Moment unschlüssig. Dann legte er sich das Wesen über die Schulter, auf die gleiche Weise, wie Decaree es getan hatte.


  »Ich dachte, wir hätten das Thema Eigenmächtigkeiten zu den Akten gelegt«, sagte der Lordadmiral mit ernstem Blick.


  »Wir sollten keine weitere Zeit mit Diskussionen verlieren, die zu nichts führen. Ich weiß, was ich tue. Und versuche gar nicht erst, mir irgendeine Begleitung aufdrängen zu wollen. Es würde nichts bringen, weitere Besatzungsmitglieder in Gefahr zu bringen, die da unten sowieso nichts tun könnten. Viel Erfolg!«


  Ohne ein weiteres Wort ließ Decaree die beiden Männer stehen und verließ die Zentrale.


  »Deca ...«, rief Atlan ihr verdutzt nach. Er seufzte und setzte sich in Bewegung, um sie zurückzuholen.


  Khorolev griff nach seinem Arm. »Sir ...«


  Atlan drehte sich zu ihm um.


  »Sir«, fuhr der Agent fort. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Flexion mit dieser Lösung rundum zufrieden ist. Auch mein Gefühl sagt mir, dass Miss Farou das Richtige tut.«


  »Das sagen ausgerechnet Sie — nachdem diese Frau auch Sie schon ein paar Mal in Schwierigkeiten gebracht hat.«


  »Das muss nicht bedeuten, dass sie alles falsch macht, was sie sich vornimmt.«


  Der Lordadmiral überlegte. Er konnte immer noch den Befehl geben, Decaree die Startfreigabe für die Space-Jet zu verweigern. Aber wenn es stimmte, dass eine akute Gefahr drohte und sie keine Zeit mehr verlieren sollten, würde das nur zu weiteren Verzögerungen führen.


  Es gefiel ihm nicht, dass er sich bei dieser Sache ständig auf Gefühle verlassen musste. Wenn es wenigstens seine eigenen gewesen wären! Stattdessen bemühten seine Leute sich die ganze Zeit, vage Eindrücke in Worte zu fassen, verschwommene Botschaften, die sie von einem unglaublich fremdartigen Wesen zu empfangen glaubten.


  Was war, wenn Deca nicht mehr ganz zurechnungsfähig war und sich irgendwelchen Unsinn in den Kopf gesetzt hatte? Oder sich nur wichtig machen wollte?


  Immerhin wurde ihr verrückter Plan von Khorolev unterstützt. Der Mann war Gefühlsmechaniker. Also konnte man davon ausgehen, dass er wusste, wovon er sprach.


  »Sir«, riss die Stimme von Fähnrich Manolia ihn aus seinen Gedanken. »Wir haben Besuch bekommen. Wie es scheint, sind es alte Freunde von Ihnen ...«


  Der Lordadmiral starrte entgeistert auf den Bildschirm, der das Gesicht einer Ertruserin zeigte. Damit bestätigte sich die dunkle Ahnung, die ihn beschlichen hatte, als die Space-Jet, über dem namenlosen Planetoiden erschienen war. Es war nicht der


  Originaltyp, der in der Solaren Flotte als bewährtes »Arbeitspferd« Dienst tat, sondern eins der unzähligen abgewandelten Modelle, die an private Raumfahrer verkauft wurden.


  Atlan hatte in Aufzeichnungen gesehen, wie die verräterische Ertruserin aus Gömez' Einsatzgruppe mit genau diesem Schiffstyp von Nomota geflohen war und sich von Brox abgesetzt hatte.


  Kurz nachdem das kleine Schiff in astronomisch unmittelbarer Nähe in den Normalraum gefallen war, hatte der Funker gemeldet, dass es eine Kontaktaufnahme wünschte, und eine direkte Verbindung zu Atlan geschaltet.


  »Sie haben Nerven ...«, waren die ersten Worte, die dem Arkoniden statt einer Begrüßung über die Lippen kamen. »Ich würde mich gern ...«, begann Erana Oberunt.


  Atlan hörte ihr gar nicht zu. »Was sollte mich daran hindern, Sie einfach abzuschießen?«, fiel er ihr ins Wort. »Bei diesem Kampf würden Sie den Kürzeren ziehen. Wollen wir's drauf ankommen lassen? Mit der LALEE bringe ich eindeutig mehr Masse und Kampfstärke auf die Waage als Sie mit Ihrer Dreißig-Meter-Schüssel. Ihre paar hundert Kilo Lebendgewicht werden Ihnen diesmal gar nichts nützen!«


  »Es ist verständlich, dass Sie einen gewissen Groll gegen meine Person hegen, Lordadmiral«, sagte die Ertruserin. »Aber ich würde Sie gern davon überzeugen, dass wir auf derselben Seite stehen. Es tut mir leid, was in der Motoni-Zentrale geschehen ist, aber vielleicht werden Sie irgendwann verstehen, dass ich nicht anders handeln konnte.«


  »Was wollen Sie von uns?«


  »Ihnen helfen. Ich kann Ihnen ein paar nützliche Tipps im Umgang mit den Sternensplittern geben. Außerdem haben Sie einen guten Freund von uns an Bord. Wir würden ihn gerne fragen, ob er sich uns anschließen möchte.«


  »Uns?


  Ein zweites Gesicht schob sich in den Erfassungsbereich der Kamera. »Seit wir uns wiedergefunden haben, ist Moto Darknam nicht von meiner Seite gewichen. Inzwischen konnte ich ihn zur Vernunft bringen ...« Sie warf ihrem Begleiter einen Seitenblick zu. zumindest einigermaßen. Jedenfalls bedauert auch er, was auf Brox vorgefallen ist.«


  »Sie scheinen wirklich davon auszugehen, dass ich Ihnen das alles glaube«, sagte Atlan kopfschüttelnd.


  »Als Zeichen unseres guten Willens machen wir Ihnen ein Angebot«, fuhr Erana Oberunt unbeirrt fort. »Wenn Sie unvorbereitet in den Sektor Sternensplitter einfliegen, setzen Sie sich der Gefahr aus, genauso wie Zenoch Uniel zu lallenden Idioten zu werden. Wir sind in der Lage, Ihnen zu zeigen, wie Sie das verhindern können.«


  »Sir«, mischte sich der Kommandant der LALEE ein. »Miss Farou bittet um Starterlaubnis. Ich soll Ihnen sagen, dass sie nur ungern die Bordgeschütze der Space-Jet einsetzen würde, um die Hangartore zu öffnen.«


  Atlan sah Schmitt an und nickte wortlos mit dem Kopf. Dann wandte er sich wieder dem Gesicht auf dem Bildschirm zu. »In wenigen Augenblicken wird ein Beiboot die LALEE verlassen. Kommen Sie mit Ihrem Schiff an Bord, sobald der Platz im Hangar freigeworden ist. Unmittelbar darauf werden wir in den Linearraum gehen und nach den ominösen Formfreunden suchen.«


  »Lordadmiral, ich möchte Sie davor warnen ...«


  Atlan schnitt ihr mit einer ungeduldigen Geste das Wort. »Tun Sie das, nachdem Sie an Bord gekommen sind!«


  Kapitel 15


  Kugelsternhaufen NGC 4833 17. Februar 3122


  Ich bin Körper und Geist, die Welt ist Materie und Energie. Doch die Physik hat erkannt, dass es hier gar keinen Unterschied gibt — alle Phänomene sind nur Variationen der gleichen Grundprinzipien des Seins. Es ist mein Geist, der die Wahrnehmungen sortiert — ich spüre die Substanz, ich sehe das Licht. Doch wenn ich eine feste Oberfläche berühre, tritt mein Finger lediglich in Wechselwirkung mit den stehenden Wellen der Elektronenorbitale von Atomen, die wieder nur aus den stehenden Wellen von Elementarweilchen« zusammengesetzt sind. Wenn mein Geist endlich die Wahrheit erkennt, schließt sich der Kreis: Alles ist Energie. Alles ist Geist!


  Zenoch Uniel, »Kritik der praktischen und theoretischen Realitäten«, herausgegeben vom Verlag des Instituts für Alternative Wissenschaften, Utopolis 3125.


  Decaree stand auf der Oberfläche des Planetoiden und verfolgte einen leuchtenden Punkt, der sich über den Himmel bewegte. Mit einem Mal änderte er die Richtung, wurde schneller und schrumpfte zusehends, bis sie ihn aus den Augen verlor.


  Die LALEE hatte sich auf den Weg zum Kugelsternhaufen gemacht, der hinter der gelandeten Space-Jet bereits zu einem Drittel über dem Horizont des winzigen Himmelskörpers aufgegangen war. Die Sternenballung hob sich deutlich von der Milchstraße ab, die sich als schimmernde Fläche über einen Teil des Himmels zog.


  Kurz vor Decas Landung hatte sich Atlan ein letztes Mal gemeldet, sie über die zwei neuen Passagiere der LALEE informiert und ihr viel Erfolg gewünscht.


  Decaree machte ein paar vorsichtige Schritte, um sich an den Boden zu gewöhnen, der schmutzigem Schnee glich. Er bestand vorwiegend aus gefrorenem Wasser und Silikatgesteinen. Hauptsächlich waren es staubgroße Teilchen, doch es gab auch Stein- und Eisbrocken, die Ausmaße von mehreren Metern erreichten. Die Verhältnisse ähnelten denen auf dem Uranus-Mond Titania, der nur wenig kleiner als dieser Planetoid war.


  Sie hatte den Mikrogravitator ihres Raumanzugs eingeschaltet, da auf dem Zwergplaneten gerade mal ein Zwanzigstel der Erdschwerkraft herrschte.


  Sobald sie einen unbedachten Hüpfer machte, hätte sie sich möglicherweise in einen Orbit um den Planetoiden katapultiert.


  Zunächst hatte sie es mit einem Gravo versucht und war stellenweise fast bis zu den Knien in den weichen Boden eingesunken. Die Hälfte der Erdschwerkraft hatte sich als guter Kompromiss herausgestellt. Ihre Stiefel hinterließen immer noch recht tiefe Abdrücke, aber sie konnte sich einigermaßen normal bewegen.


  Sie hockte sich hin, um eine Stelle genauer zu untersuchen, die ihr aufgefallen war. Eine weiße Fläche ragte aus dem Boden hervor. Die schnurgeraden Kanten stießen in einem perfekten Hundertzwanzig-Grad-Winkel aneinander. Mit dem Handschuh wischte sie den Staub weg, der das Stück bedeckte. Es schien aus reinem Wassereis zu bestehen. Falls der sichtbare Teil Rückschlüsse auf die Gesamtform zuließ, musste es sich um ein regelmäßiges Sechseck von etwa zwei Metern Durchmesser handeln.


  Decaree legte es weiter frei, bis sie erschrocken zurückzuckte. Plötzlich war ein Stück vom Eiskristall abgebrochen.


  Vorsichtig hob sie es auf und betrachtete die Bruchkante. Sie war unregelmäßig gezackt, aber im Kleinen schienen sich auch hier die Sechseckwinkel zu


  wiederholen. In ihren Händen zerbrach das Stück in mehrere Teile. Sie fielen langsam zu Boden und warfen Staubwolken auf, die wie in Zeitlupe über die Oberfläche trieben.


  War es ein Strukturo, der das Wassereis im Boden des Planetoiden in Kristallform angeordnet hatte?


  Wenn ja, schien er nicht mehr da zu sein. Jedenfalls hatte Decaree nichts gespürt — nichts von den Empfindungen, die Flexion ihr vermittelt hatte.


  Und falls er auf irgendeine Weise doch noch im Eis stecken sollte ...


  In diesem Fall konnte er nur gestorben sein.


  Decaree erhob sich und blickte sich um. Mit bloßem Auge fand sie keine Hinweise auf die Anwesenheit von weiteren Strukturo. Sie horchte in sich hinein. In der Verbindung mit Flexion hatte sie hunderte seiner Artgenossen gespürt, die auf diesem Planetoiden Zuflucht gesucht hatten.


  Sie versuchte ihren Geist zu öffnen. Allmählich nahm sie eine Art schwaches Hintergrundrauschen wahr. Sie tauchte tiefer darin ein und setzte sich langsam in Bewegung — einen Fuß vor den anderen, und weiterhin mit geschlossenen Augen. Mal in die eine, mal in die andere Richtung.


  Langsam verstärkte sich die Empfindung. Ihre Schritte wurden zielstrebiger und das Gefühl deutlicher, dass da etwas war, dem sie sich näherte.


  Schließlich wagte sie es, wieder die Augen zu öffnen. Sie ging noch ein Stück weiter und blieb schließlich stehen.


  Vor ihr lag eine Schneeflocke von perfekter Gestalt und mit einem Durchmesser von etwa anderthalb Metern. Sie ging in die Knie und legte die Hand auf das Eis.


  Eine Weile geschah gar nichts.


  Dann zerschmolz der Eiskristall und bildete für einen kurzen Moment eine flüssige Pfütze, die in der Weltraumkälte sofort wieder erstarrte.


  Auf dem formlosen Eis lag ein Strukturo. Er hatte die gleiche Form wie Flexion.


  Nun spürte Decaree zaghaft tastende Impulse in ihrem Geist. Keine Bilder, nur das Gefühl, sondiert zu werden.


  Plötzlich wurde ihr eiskalt. Schnell zog sie die Hand zurück.


  Leider erlaubte das Material des Raumanzugs keinen direkten Kontakt. Aber das ließ sich nicht ändern. Sie wollte es trotzdem versuchen. Sie erinnerte sich daran, wie im Labor der LALEE die intensive Verbindung mit Flexion begonnen hatte. Es hatte sich angefühlt, als würde das Wesen versuchen, sie in einen kristallinen Eisblock zu verwandeln. Flexion hatte gleich darauf gespürt, dass eine derartige Transformation ihre Lebendigkeit beeinträchtigte. Später, im Wasserbecken, war es offenbar so sehr von den Möglichkeiten des Elements fasziniert gewesen, dass es gar nicht mehr an die Schwäche seines Symbiosepartners gedacht hatte. Es war ihm erst bewusst geworden, nachdem es Decas panische Reaktion gespürt hatte.


  Deca musste diesem Strukturo irgendwie verständlich machen, dass es nicht den gleichen Fehler begehen sollte.


  Sie wartete einen Moment ab, dann legte sie erneut die Hand auf den Splitterteppich.


  Im nächsten Moment stürmte eine regelrechte Bilderflut auf sie ein. Sie sah ein chaotisches Gewimmel aus festen und flüssigen Bestandteilen, wie eine brodelnde schmutzige Brühe, gepaart mit der Empfindung von tiefer Abscheu. Dann klärte sich das Durcheinander. Die Mischung wurde wie in einer Zentrifuge getrennt. Die Teilchen ordneten sich zu regelmäßigen Strukturen. Dieser Vorgang wurde vom Gefühl einer großen Zufriedenheit begleitet, die an existenzielle Erfüllung grenzte.


  Darauf folgte ein mentaler Schwall, der fast wie ein körperlicher Schlag war. Als hätte das Wesen sie geistig weggestoßen. Dann gar nichts mehr.


  Decaree verstand, was der Strukturo ihr damit sagen wollte. Sie war etwas Ungeordnetes, »Unreines«, das dem Wesen aus einem fremden Universum zuwider war. Es sehnte sich nach einer anderen, besseren Form von Leben und wollte nichts mit ihr zu tun haben.


  Doch so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben. Sie suchte ein drittes Mal den Kontakt und dachte intensiv an die sich drehenden Splitter, die Flexions »Gedankenwelt« beherrschten. Gleichzeitig stellte sie sich vor, wie sie inmitten eines Schwarms aus unzähligen Strukturo auf die Splitter zutrieb. Sie ließ die Bilder miteinander verschmelzen und visualisierte ein perfektes gleichseitiges Sechseck.


  Hatte das Wesen ihre Erwiderung verstanden?


  Was sie nun empfand, fühlte sich wie zögernde Skepsis an. Der Strukturo schien sich nicht sicher zu sein, was er von ihren aufdringlichen Kontaktversuchen halten sollte. Gleichzeitig war ihr, als hätte sich das Hintergrundrauschen verstärkt — als wären seine Artgenossen aufmerksam geworden.


  Sie beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen. Kurz entschlossen hob sie den Strukturo auf und marschierte los. Sie ließ sich von einem vagen Gefühl treiben, das ihr sagte, dass es auf oder knapp unter der Oberfläche noch viel mehr von den Splitterteppichen geben musste. Sie stellte sich die Gesamtfläche des Planetoiden vor und versuchte die mittlere Entfernung zwischen den Strukturo abzuschätzen. Falls sie völlig gleichmäßig verteilt waren ...


  Sie verdrängte diese Überlegung und konzentrierte sich auf ihre Empfindungen. Ihre Intuition lenkte sie zu einer leichten Anhöhe. Unter dem Einfluss einer Schwerkraft von 0,5 Gravos merkte sie kaum, dass es ein paar Meter aufwärts ging.


  Als sie auf dem Grat stand, wurde ihr klar, dass es sich um den Ringwall eines kleinen Kraters von vielleicht einhundert Metern Durchmesser handelte.


  Im Innern der Senke erkannte sie mehrere regelmäßig geformte Eisstücke, aber auch einen schwarzen Block in der Form eines zugespitzten sechseckigen Prismas. Er sah aus, als würde er aus einem festen Mineral bestehen, vermutlich ein Silikat mit metallischer Beimengung, das für die Schwarzfärbung verantwortlich war.


  Decaree lief in den Krater und hockte sich vor einen etwas einfacher strukturierten Schneekristall. Als sie ihn berührte, zerfiel er zu glitzerndem Staub. Ein weiterer Strukturo hatte sich aus der Erstarrung gelöst.


  Sie strich über die durchsichtigen Staubkörnchen. Unter den berührungsempfindlichen Kontaktflächen an den Fingerspitzen ihres


  Handschuhs fühlte es sich wie grober Sand an. Offenbar hatte dieser Strukturo kein Wassereis, sondern einen Formfreund aus reinem Quarz erschaffen — eine Schneeflocke aus Bergkristall.


  Sie hatte genau gespürt, dass die Strukturo auf Flexions Leitimpuls reagiert hatten. Vielleicht waren sie enttäuscht in ihren früheren Zustand zurückgekehrt, als danach nichts weiter geschehen war. Wahrscheinlich war es auf diesem Planetoiden zu den unterschiedlichsten, unter natürlichen Umständen vielleicht sogar unmöglichen Kristallbildungen gekommen.


  Sie hob auch diesen Strukturo auf und machte sich auf die Suche nach weiteren Artgenossen.


  Decaree hatte acht der Wesen zusammengetragen und in einem unregelmäßigen Kreis von drei Metern Durchmesser angeordnet. Im Krater hatte sie Spuren von mindestens zehn weiteren Splitterteppichen bemerkt, die offensichtlich nicht mehr »lebten«. Sie hatte keine Ahnung, in welcher Weise sich ihre Substanz nach dem Tod veränderte — ob sie untrennbar in den felsigen oder eisigen Kristallstrukturen aufging oder spurlos verwehte.


  Sie hob das Wesen auf, mit dem sie bereits Kontakt gehabt hatte, und trat in die Mitte des Kreises. Dort ließ sie sich auf dem weichen Boden nieder, um sich kurz auszuruhen. Der Marsch durch die unwirtliche Landschaft war trotz der geringen Schwerkraft anstrengender, als sie gedacht hatte. Sie hatte sich mindestens einen Kilometer von der Space-Jet entfernt, die von hier aus hinter dem Kraterwall nicht mehr zu sehen war.


  Inzwischen stand NGC 4833 in voller Pracht am Himmel. Der Kugelsternhaufen überstrahlte sogar das Licht der roten Zwergsonne, die nur unwesentlich mehr Licht spendete als die hellsten Sterne in der Nähe.


  Deca legte eine Hand auf den Strukturo und richtete ihren Blick auf das Zentrum des Sternhaufens. Sie stellte sich die Sternensplitter vor und steigerte sich in die Empfindung hinein, dass sie die Erfüllung einer großen Sehnsucht darstellten. Sie wollte diesen Wesen vermitteln, dass sie bereit war, ihnen zu helfen, dass ihr Ziel in greifbare Nähe gerückt war.


  Zunächst unterschwellig, dann immer deutlicher spürte sie eine Veränderung,. Als wäre etwas in Bewegung geraten. Sie wandte den Blick von den Sternen ab und sah sich um.


  Für einen Moment hielt sie den Atem an.


  Die Strukturo, die sie im Kreis angeordnet hatte, lagen nicht mehr auf dem Boden. Sie schwebten einen halben Meter über der Planetoidenoberfläche und bewegten sich wie in einem substanzlosen Wind.


  Hatten sie genug von diesem Spiel? Wollten sie zu ihren kalten Formfreunden aus Eis und Fels zurückkehren? In Deca stieg leichte Verzweiflung auf. Vielleicht waren ihre Bemühungen völlig umsonst gewesen.


  Dann stutzte sie. Mit einer Kopfdrehung zählte sie die Strukturo ab.


  Jetzt waren es zwölf? Während sie in den Himmel gestarrt hatte, mussten sich unmerklich vier weitere in den Ring eingereiht haben.


  Sie sah eine Bewegung knapp über dem Kraterwall. Drei schillernde Teppiche schwebten langsam auf sie zu.


  Deca blickte in die Gegenrichtung und sah, dass jetzt immer mehr kamen.


  Sie stand auf und breitete die Arme aus. Sie wusste nicht, ob die Wesen die Geste verstanden. Aber das spielte keine Rolle. Sie hatte das Bedürfnis, sie willkommen zu heißen.


  Von allen Seiten schwebten die Strukturo herbei und sammelten sich zu Hunderten in der Kratermulde.


  Kapitel 16


  Kugelsternhaufen NGC 4833, USO-Spezialraumschiff LALEE 17. Februar 3122


  Zenoch Uniel? Nie gehört. Wer ist das?


  Geoffry Abel Waringer in einem Interview, das die Terrania News anlässlich seines 1000. Geburtstags am 18.7.3403 mit dem berühmten Hyperphysiker führte.


  »Ende der Linearetappe in dreißig Sekunden«, meldete Oberstleutnant Schmitt. Für dieses Manöver hatte der Kommandant der LA-LEE persönlich die Hauptkontrollen des Schiffs übernommen.


  »Sämtliche Bildschirme auf virtuelle Darstellung umschalten«, ordnete der Lordadmiral an. »Nach dem Eintritt in den Normalraum sofort Paratronschirme hochfahren und bis auf Weiteres Kurs halten.« Er zögerte keine Sekunde, dem eigentlichen Kapitän des Raumschiffs Befehle zu erteilen. Nachdem er sich mit Schmitt auf die neue Rollenverteilung geeinigt hatte, tat jeder von ihnen völlig selbstverständlich und ohne Zögern, was von ihm erwartet wurde.


  Er blickte sich kurz zu den drei Ertrusern um, die ebenfalls in die Zentrale gekommen waren. Sie wollten diesen Moment auf keinen Fall verpassen. Oberunt und Darknam hatten sich als begabte Techniker erwiesen und den Darstellungsmodus der Bildschirme von Grund auf neu konfiguriert.


  Sie hatten die Eigenschaften der Sternensplitter und vor allem die Gefahren, die von ihnen ausgingen, so überzeugend beschrieben, dass Atlan inzwischen jeden Zweifel an ihrer Integrität verdrängt hatte. Der geistige Zustand von Uniel war dem Arkoniden eine eindringliche Warnung. Dennoch hielten sich im Hintergrund der Zentrale unauffällig ein paar Wachoffiziere bereit, um im Notfall eingreifen zu können.


  »Zehn Sekunden ... neun ... acht«, zählte Schmitt ab. »... zwei ... eins ...


  Eintritt!«


  Atlan hielt unwillkürlich den Atem an.


  Er brauchte einen Moment, um sich an die ungewohnte Bilddarstellung zu gewöhnen. Keine Farben, nur Abstufungen von Grau, die einen räumlichen Eindruck vermitteln sollten. Wie die primitiven CAD-Graphiken früher terranischer Computer, dachte er, aus der Zeit, bevor diese eigenständige technische Entwicklung im 20. Jahrhundert durch die Einführung arkonidischer Positroniken obsolet wurde. Für die Einrichtung eines Systems mit besserer


  Auflösung hatten den beiden Ertrusern die nötige Zeit und das Know-how gefehlt.


  »Verdammt ...«, fluchte der Lordadmiral leise. »Kann mir mal jemand erklären, was ich da sehe?«


  »Verzeihung, Sir«, sagte Fähnrich Manolia und räusperte sich. »Achtzehn Raumer der TERRA-Klasse, ein Schlachtkreuzer der SOLAR-Klasse und ein Superschlachtschiff der IMPERIUMS-Klasse. Die Energiewerte deuten auf Einheiten des Carsualschen Bundes hin. Außerdem etwa neunzig nicht näher bestimmbare Objekte in Größen von wenigen hundert Metern bis zu mehreren Kilometern. Der größte Brocken hat einen Durchmesser von knapp fünftausenddreihundert Metern.«


  Während des letzten Orientierungsstopps in etwa fünf Lichtjahren Entfernung hatte die Fernortung ergeben, dass sich an dieser Stelle im Leerraum zwischen den Sternen mehrere Raumschiffe bewegten. Aber dass es um eine komplette Kampfflotte handelte ...


  Gut, dass die LALEE in ihren Paratronschirm gehüllt war.


  »Ein Anruf vom Fünfhundert-Meter-Schlachtkreuzer«, meldete Schmitt. An der Hauptkonsole konnte der Oberstleutnant gleichzeitig auf die Kontrollen des Normal- und Hyperfunks zugreifen.


  Atlan holte tief Luft. »Durchstellen!« Zumindest schienen ihre Gegner gesprächsbereit zu sein.


  Die kantigen Gebilde und die Kugeln mit den charakteristischen Ringwülsten verschwanden und wurden durch das Gesicht eines Ertrusers ersetzt.


  »Hier spricht General Karoma Hountz, Befehlshaber des Schlachtkreuzers TLINGAN«, sagte der Mann. »Bitte entfernen Sie sich unverzüglich aus diesem Raumsektor, der vom Carsualschen Bund in Besitz genommen wurde. Bei Nichtbefolgung werden wir Ihr Schiff eliminieren.«


  Netter Empfang, dachte der Arkonide und beschloss, seinen höchsten Trumpf auszuspielen. »Lordadmiral Atlan, Kommandant des USO-Spezialraumschiffs LALEE«, antwortete er ebenso gelassen. »Bitte stellen Sie die Experimente mit den Sternensplittern ein, bis wir miteinander gesprochen haben.«


  Der Ertruser zog die rechte Augenbraue ein winziges Stück nach oben, als ihm bewusst wurde, mit wem er es zu tun hatte. Doch er ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ihre Anwesenheit ist unerwünscht. Dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Ich wiederhole ... «


  »Sie begeben sich in große Gefahr, wenn Sie Ihre Experimente fortsetzen«, fiel Atlan ihm ins Wort. »Wir haben etwas an Bord, das einen entscheidenden Hinweis auf die Lösung des Rätsels um die Sternensplitter geben dürfte.«


  Der ertrusische General schüttelte den Kopf »Sie bluffen!« Atlan blickte zu Khorolev und winkte ihn heran.


  Der Agent trat neben den Arkoniden, so dass er im Erfassungsbereich der Kamera stand. Auf ein Zeichen des Arkoniden stellte sich er mit dem Rücken zum Bildschirm.


  »Wesen dieser Art sind die Symbiosepartner der Sternensplitter«, sagte Atlan und zeigte auf den Splitterteppich, den Khorolev wie einen Schulterumhang trug. »Ohne sie droht die Gefahr, dass die Kristalle ...«


  »Sir!« Der laute Ruf kam aus dem Hintergrund der Zentrale des Schlachtkreuzers.


  »Was ...?« Der General drehte verärgert über die Störung den Kopf zur Seite. Unvermittelt verschwand sein Gesicht vom Bildschirm.


  Atlan stutzte. Was hatte das zu bedeuten?


  Im nächsten Moment baute sich ein neues Bild auf


  Jetzt war es Atlan, der erstaunt eine Augenbraue hochzog. Er blickte in das Gesicht eines Mannes, der ebenfalls ertrusischer Herkunft war.


  Mit dem Unterschied, dass er dieses Gesicht nur zu gut kannte.


  »Ich grüße Sie, Lordadmiral!«, sagte der Ertruser. »Welcher Anlass verschafft mir die zweifelhafte Ehre einer persönlichen Begegnung mit dem Chef der Galaktischen Feuerwehr?«


  »Terser Frascati ...«, murmelte der Arkonide. »Ich könnte mit der Gegenfrage antworten, was Sie in die Sternenwüste dieser abgelegenen Milchstraßenprovinz verschlagen hat.«


  »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden«, kam der dritte Mann des ertrusischen Triumvirats ohne weitere Umschweife zur Sache. »Die Sternensplitter gehören uns. Verschwinden Sie. Mischen Sie sich nicht in Angelegenheiten ein, die Sie nichts angehen.«


  »Sie haben zweifellos mitgehört, was ich Ihrem General erklärt habe.«


  »Deshalb habe ich ihn aus der Leitung geworfen. Obwohl er den Sachverhalt zutreffend auf den Punkt gebracht hat. Wenn Sie keine Bereitschaft erkennen lassen, sich aus diesem Raumsektor zu entfernen, werde ich nicht zögern, den Befehl zur Eliminierung Ihres Schiffs zu geben. Für ein vermeintliches Prospektorenschiff scheint es über eine erstaunlich leistungsfähige Offensivbewaffnung zu verfügen. Doch ich halte es für äußerst fraglich, ob Ihr Paratronschirm einem Angriff durch die TRONTA und die TLINGAN standhalten würde.«


  Atlan versuchte es mit der bewährten Überrumpelungstaktik. »Warum schlagen Sie meine Warnungen in den Wind?« fragte er. »Schließlich haben Sie selber nach den Splitterteppichen gesucht. Sie haben deswegen sogar eine Agentin nach Brox geschickt.«


  Frascati kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Seiner Miene war nicht anzusehen, ob er überhaupt von Erana Oberunt wusste. Wenn ja, musste er davon ausgehen, dass dem Lordadmiral nichts über den wahren Grund ihres Einsatzes bekannt war. »Was ist aus ihr geworden?«, fragte er unverbindlich.


  Trotz der angespannten Lage empfand der Lordadmiral es als angenehm, dass man relativ offen mit diesem Mann reden konnte. Er hatte sofort erkannt, dass es keinen Sinn hatte, irgendetwas abzustreiten, und sich auf Atlans Spiel eingelassen.


  »Bedauerlicherweise hat sie es nicht überlebt, zwischen die Fronten zu geraten«, improvisierte der Arkonide. »Aber vor ihrem Tod hat sie uns unbeabsichtigt auf die Spur der Splitterteppiche geführt.«


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Erana Oberunt ihm einen erstaunten Blick zuwarf. Doch dann schien sie zu verstehen, was Atlan mit dem Gerücht von ihrem vorzeitigen Ableben bezweckte.


  Atlan war nach wie vor nicht klar, was die Ertruser mit den Sternensplittern im Sinn hatten. Aber er hoffte, dass sie sich irgendeinen Gewinn von einer Zusammenarbeit mit ihm versprachen. Der Lordadmiral bot ihnen die Möglichkeit, den Zugang zu etwas zu erhalten, das in enger Verbindung mit den Kristallen stand. Dabei mussten in jedem Fall neue Erkenntnisse herausspringen, die ihnen in irgendeiner Weise weiterhelfen würden.


  Frascati schüttelte den Kopf. »Ersparen Sie sich die Mühe, mir irgendwelche Köder hinzuwerfen, Lordadmiral. Ihre Angebote interessieren mich nicht.«


  Warum war der Kerl so halsstarrig? Das konnte nur bedeuten, dass die Ertruser gar nicht darauf hinarbeiteten, die Splitter zusammenzufügen. Wahrscheinlich wollten sie die Kristalle zu einem ganz anderen Zweck benutzen.


  »Weil Sie es sind, gebe ich Ihnen noch eine ganze Minute«, fuhr Frascati fort. »Wenn Sie bis dahin keine Anstalten gemacht haben, Ihr Schiff in Bewegung zu setzen, werde ich den Befehl ...«


  Er riss erstaunt die Augen auf, während sich Unruhe in seiner Zentralebesatzung ausbreitete.


  Im gleichen Moment bemerkte Atlan, wie Fähnrich Manolia hektisch gestikulierte. »Was gibt es ?«, fragte er ungehalten.


  »Sehen Sie selbst«, sagte die junge Frau und zeigte auf den Bildschirm. Mit einer Schaltung ließ sie das Gesicht Frascatis verschwinden, worauf erneut die virtuelle Darstellung ihrer Umgebung sichtbar wurde.


  »Verdammt ...«, presste Atlan zwischen den Zähnen hervor.


  »Was bezwecken Sie mit diesem Manöver?«, wollte Frascati wissen. Sein Gesicht war in einem kleinen Ausschnitt des Hauptbildschirms zu sehen. »Rufen Sie das Schiff sofort zurück!«


  »Ich weiß selber nicht, was das zu bedeuten hat«, entgegnete Atlan. »Geben Sie mir noch ein paar Minuten, um mit der Besatzung Kontakt aufzunehmen.«


  »Ich gebe Ihnen eine Million Kilometer«, sagte Frascati. »Das ist die Distanz zur TRONTA, die nicht unterschritten werden darf. Wenn das Schiff näher herankommt, eröffne ich ohne weitere Vorwarnung das Feuer!«


  Atlan verzichtete auf einen Kommentar und blickte zu Schmitt hinüber. »Schalten Sie die Verbindung zur TRONTA auf Standby. Dann stellen Sie einen Kontakt zur Space-Jet her.«


  Die Kennung des kleinen Raumschiffs ließ keinen Zweifel. Es war das Beiboot der LALEE, mit dem sie Decaree Farou auf dem Planetoiden im System der Roten Zwergsonne zurückgelassen hatten.


  Sie war etwa eine halbe Stunde nach dem Mutterschiff eingetroffen. Entweder hatte sie sich nicht lange auf dem Zwergplaneten aufgehalten, oder sie hatte nach dem Start die Triebwerke der Space-Jet bis zur maximalen Belastungsgrenze beansprucht. Die LALEE hatte sich in mehreren Kurzetappen ans Ziel herangetastet. Also war es keineswegs unmöglich, mit der kleinen Space-Jet das wesentlich leistungsfähigere Schiff einzuholen.


  Der Arkonide blickte zur jungen Frau an der Ortungskonsole.


  »Das Schiff hat nach dem Eintritt in den Normalraum eine Kursanpassung vorgenommen«, beantwortete Fähnrich Manolia seine unausgesprochene Frage. »Jetzt fliegt es genau auf den größten der Sternensplitter zu. Entfernung 1,5 Millionen Kilometer. Distanz zur TRONTA 2,3 Millionen Kilometer. Bei weiterhin konstanter Geschwindigkeit wird die kritische Grenze in etwa drei Minuten unterschritten.«


  »Und?«, wandte sich Atlan ungeduldig an Schmitt.


  »Keine Reaktion, Sir«, sagte der Oberstleutnant kopfschüttelnd. »Die Space-Jet antwortet nicht.«


  »Lassen Sie mich mit ihr reden!«


  Schmitt nickte. »Verbindung geschaltet.«


  »Deca«, sagte Atlan ins Leere und hoffte, dass sie ihn hörte. »Bitte kehr sofort um! Ansonsten wird die Flotte der Ertruser das Feuer eröffnen. Diese Leute verstehen keinen Spaß!«


  Atlan blickte erneut zu Schmitt und sah, dass der Mann den Kopf schüttelte.


  »Decaree Farou!«, versuchte der Lordadmiral es noch einmal. »Als Befehlshaber der United Stars Organisation erteile ich Ihnen den Befehl, sich unverzüglich von den Sternensplittern und der Flotte des Carsualschen Bundes zurückzuziehen!«


  »Distanz zur Tronta 1,6 Millionen Kilometer«, meldete Manolia. »Kurs unverändert.«


  Der Arkonide traf eine Entscheidung. »Traktorstrahlen einsetzen«, sagte er. »Holen Sie die Space-Jet zurück.«


  »Sir«, meldete sich Schmitt zu Wort, »ich muss Sie darauf ...« »Ich weiß«, fiel Atlan ihm ins Wort. »Versuchen Sie es trotzdem.«


  Der Oberstleutnant kniff die Lippen zusammen und nahm die nötigen Schaltungen vor. »Traktorstrahlen haben das Ziel erfasst.«


  »Geschwindigkeit der Space-Jet verringert sich«, sagte Manolia. »Das Schiff erhöht die Triebwerksleistung. Geschwindigkeit nimmt wieder zu.«


  Schmitt seufzte. »Ich verstärke den Traktorstrahl. Vertretbare Belastungsgrenze erreicht. Bei noch höherer Leistung würde es die Space-Jet zerreißen.«


  »Sie geht auf Vollschub«, meldete Manolia. »Distanz 1,3 Millionen Kilometer.«


  »Deca!«, rief Atlan. »Kehr sofort um!«


  »Weiterhin keine Reaktion«, stellte Schmitt nüchtern fest. »Der Befehlshaber der TRONTA wünscht Sie zu sprechen, Sir.


  Atlan nickte nur. Wenn Decaree nicht auf ihn hören wollte, gelang es ihm vielleicht, an die Vernunft der Ertruser zu appellieren.


  »Frascati!«, sagte er, als das Gesicht des Mannes wieder auf dem Hauptbildschirm sichtbar wurde. »Ich weiß nicht, wie ich die Space-Jet


  zurückhalten soll. Nehmen Sie den Feuerbefehl zurück. Geben Sie mir noch etwas Zeit.«


  »Und ich weiß nicht, was Sie mit diesem Spielchen bezwecken«, gab der Ertruser zurück. »Ihnen müsste klar sein, dass Sie mit Traktorstrahlen nichts gegen die Schubkraft eines Impulstriebwerks ausrichten können.«


  »1,1 Millionen Kilometer«, sagte Manolia.


  »Lassen Sie uns versuchen, das Problem ohne Waffengewalt zu lösen. Ich ...«


  »Das Ultimatum gilt!«, erwiderte Frascati unwirsch. »Das Schiff steuert weiterhin genau auf den Sternensplitter zu. Ich werde nicht zulassen, dass Sie mein Werk in Gefahr bringen.«


  »Frascati ... «


  »Bei gleichbleibender Geschwindigkeit wird das Schiff die Distanz in genau drei Sekunden unterschritten ... zwei ... eins ... Feuer frei!«


  In der künstlichen Darstellung sah Atlan, wie sich mehrere Energiebahnen unmittelbar vor der Space-Jet kreuzten.


  Decaree setzte den Flug unbeschadet und unbeirrt fort.


  »Das war der Warnschuss«, bemerkte der Ertruser trocken. »Und zugleich die letzte Chance. Aber wie ich sehe ... nähert sich das Schiff weiterhin mit unveränderter Geschwindigkeit.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Lordadmiral. Mir bleibt keine andere Wahl ...«


  Das Gesicht Frascatis verschwand. Gleichzeitig sah Atlan, wie die TRONTA ein zweites Mal feuerte.


  Fassungslos starrte der Arkonide auf den Feuerball, der langsam verblasste. Eine Trümmerwolke breitete sich an der Stelle aus, an der sich noch wenige Augenblicke zuvor die Space-Jet befunden hatte.


  »Deca ...«, flüsterte Atlan tonlos.


  Der Ertruser hatte seine Drohung wahrgemacht. Seine eindringlichen Appelle, sein Zögern in den letzten Sekunden, sein offenbar ehrlich gemeintes Bedauern ... all das deutete darauf hin, dass er den Feuerbefehl nur widerstrebend gegeben hatte. Selbst ein Diktator wie Frascati musste abwägen, ob eine militärische Eskalation in seinem Sinne war. Trotzdem war er das Risiko eingegangen. Das konnte nur bedeuten, dass für den Carsualschen Bund sehr viel auf dem Spiel stand.


  Doch all diese Überlegungen änderten nichts daran, dass Atlan einen schrecklichen Verlust erlitten hatte. Decaree Farou, die zwei Jahrzehnte lang seine Gefährtin gewesen war ... Hätte er sich mehr um die Frau kümmern sollen, statt zu ihr auf Distanz zu gehen? Hätte er diese Entwicklung verhindern können, wenn er sich mehr Mühe gegeben hätte? War ihre Eigenmächtigkeit vielleicht nur eine Trotzreaktion, weil er ihr die kalte Schulter gezeigt hatte?


  Er hatte nicht einmal die Chance gehabt, sich von ihr zu verabschieden.


  Decaree hatte wortlos die Zentrale der LALEE verlassen, nachdem sie ihren Entschluss verkündet hatte, allein mit der Space-Jet auf dem Planetoiden zu landen. Die letzten Worte hatten sie wenig später über Funk ausgetauscht. Er hatte ihren Blick gesucht, doch sie war in Gedanken bereits in einer ganz anderen Welt gewesen. Nachdem er ihr viel Erfolg gewünscht hatte, war sie in Schweigen verfallen und hatte grußlos die Verbindung getrennt.


  »Sir«, drang die Stimme von Fähnrich Manolia in seine Gedanken. »Da draußen tut sich etwas Merkwürdiges ...«


  Atlans Kopf ruckte hoch. Er blickte auf den Bildschirm und sah, wie die Trümmerwolke näher herangezoomt wurde.


  Zwischen den explodierten Überresten der Space-Jet schwebte etwas, das es dort eigentlich nicht geben durfte. Eine silbern schimmernde Sphäre, die sich aus sechseckigen Gebilden zusammensetzte.


  »Das Objekt hat einen Durchmesser von etwa zehn Metern«, gab Manolia bekannt. »Es besteht aus schätzungsweise 350 Einzelelementen.« Sie warf dem Arkoniden einen verwunderten Blick zu. »Die Ausmaße der Teile entsprechen denen des Wesens, das Sie als Flexion bezeichnen.«


  Langsam wurde Atlan klar, was diese nüchternen Fakten bedeuten. Über 300 Strukturo hatten die Vernichtung der Space-Jet überstanden und sich zu einem


  sphärischen Komplex zusammengeschlossen. Sie berührten sich an den Dendriten und bildeten ein symmetrisch angeordnetes Nervengeflecht.


  »Wie ein Fußball ... oder ein Fullerenmolekül«, murmelte Atlan und kniff unwillkürlich die Augen zusammen. »Sehe ich richtig, dass sich irgendetwas im Zentrum dieser Sphäre befindet?«


  Durch die Lücken zwischen den Dendriten waren die Umrisse eines menschlichen Körpers zu erkennen.


  »Eine genaue Ortung ist schwierig, da die Wesen ein ungewöhnliches räumliches Verzerrungsmuster erzeugen«, sagte Manolia. »Aber es sieht nach einem Raumanzug aus.«


  »Deca ...«, flüsterte Atlan.


  In diesem Moment eröffnete die TRONTA ein drittes Mal das Feuer.


  Atlan sah, wie mehrere Energiestrahlen gleichzeitig in die Strukturo-Sphäre schlugen.


  Seine Hoffnung, die für einen kurzen Moment aufgeflackert war, erlosch im Strahlengewitter. Sollte Decaree das Inferno nur überstanden haben, damit Frascati ihr gleich darauf den Rest geben konnte?


  Der Beschuss wurde eingestellt. Die Sphäre trieb unbeeinträchtigt weiter.


  »Die Ortungsdaten sind weiterhin nicht eindeutig«, meldete Manolia. »Aber wie es scheint, wurden die Impulsstrahlen abgelenkt. Die Energie ist sozusagen um das Gebilde herumgeflossen, ohne es zu treffen.«


  »Anruf von der TRONTA«, sagte Schmitt.


  Atlan nickte verbissen.


  »Lordadmiral!« Terser Frascatis Gesicht hatte sich vor Wut gerötet. »Ich muss Ihnen widerstrebend Respekt zollen. Ein guter Trick, mit dem Sie diese Bombe durch unseren Abwehrriegel geschleust haben. Aber jetzt ist meine Geduld am Ende. Wenn Sie nicht unverzüglich die Aktion abbrechen, lasse ich das Feuer auf Ihr Schiff eröffnen!« »Hören Sie auf, den wilden Mann zu spielen!«, gab der Arkonide ungehalten zurück. »Wie Sie gesehen haben, bin ich außerstande, Einfluss auf das Geschehen zu nehmen.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort!«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Die Sache wird mir zu brenzlig. Ich werde mich mit der LALEE ein gutes Stück zurückziehen. Ihnen rate ich, dasselbe zu tun. Sie sollten Ihre Schiffe aus der Gefahrenzone bringen, bevor es zu spät ist.«


  »Damit wollen Sie nur verhindern, dass ich ...«


  »Es ist Ihre Entscheidung, ob Sie meinen guten Ratschlag annehmen oder ignorieren«, fiel Atlan ihm ins Wort. »An diesem Punkt scheint es keine Rolle mehr zu spielen, wer für irgendetwas verantwortlich ist. Hier ist etwas in Bewegung geraten, das sich nicht mehr aufhalten lässt. Schauen Sie selbst, was sich da draußen tut!«


  Auf dem Bildschirm leuchteten etwa neunzig gelbe Punkte, die langsam aufeinander zutrieben.


  Wie ein kollabierender Kugelsternhaufen, dachte Atlan unwillkürlich. Ein direkter Vergleich mit NGC 4833 war in dieser Darstellung nicht möglich. Das Bild wurde aus Ortungsdaten errechnet, die einen Bereich von drei Lichtsekunden — knapp eine Million Kilometer — abdeckten. In diesem Maßstab waren die Sternensplitter viel zu klein, als dass sie bei normaloptischer Betrachtung zu erkennen gewesen wären.


  Genauso wie die zwanzig grünen Punkte, die nicht weit vom Zentrum der Konstellation entfernt schimmerten — die Flotte des Carsualschen Bundes.


  »Gut«, sagte der Arkonide, als er sich einen Überblick verschafft hatte. »Wieder ranzoomen.«


  Es sah aus, als würden sie nun auf die Sternensplitterwolke zurasen, nachdem sich die LALEE auf einen Sicherheitsabstand von fünf Millionen Kilometern zurückgezogen hatte.


  Für den menschlichen Verstand eine praktisch unvorstellbare Entfernung, aber in kosmischen Maßstäben nur ein Katzensprung. Eine Strecke, für die ein Lichtstrahl nicht einmal 17 Sekunden benötigte.


  Der hellste Punkt in der Mitte des Bildschirms nahm die Form eines sechsstrahligen Eiskristalls an.


  Ein rot blinkender Punkt bewegte sich langsam darauf zu. In dieser Vergrößerungsstufe war das Objekt zu winzig, um es direkt erkennen zu können.


  »Wie ist der Status?«, erkundigte sich der Arkonide.


  »Die Strukturo-Sphäre wird den Sternensplitter in etwa fünf Minuten erreicht haben«, gab Dina Manolia bekannt. »Die ungewöhnlichen Effekte in der Umgebung verstärken sich.«


  »Was für Effekte ? «


  »Die leichten Verzerrungen im Raum-Zeit-Gefüge«, sagte der Fähnrich. »In der Nähe der Sphäre und des großen Kristalls sind sie am stärksten, aber ihre Ausläufer breiten sich bis zu den weiter entfernten Splittern aus. Das Ganze wirkt wie eine gekräuselte Wasseroberfläche. Gleichzeitig messe ich eine erhöhte Temperatur. Das Merkwürdige ist, dass sich nicht die materiellen Objekte erwärmen, sondern das Vakuum, von dem sie umgeben sind. Ich vermute, dass dieser Effekt im Zusammenhang mit der Rotation der Sternensplitter steht. Die Drehgeschwindigkeit der Kristalle hat sich verlangsamt, am stärksten bei denen, die dem Zentrum bereits recht nahe sind. In ihrer unmittelbaren Umgebung macht sich die Vakuumerhitzung am stärksten bemerkbar.«


  »Es sieht fast so aus, als würden sie ihre Bewegung anpassen ...«, sagte Atlan nachdenklich. »Um an den zentralen Kristall andocken zu können.«


  Manolia nickte. »Einer der Splitter ist bereits recht nahe ... seine Rotationsgeschwindigkeit ist praktisch null ... er bewegt sich ... er wird plötzlich schneller ... er müsste schon in wenigen Sekunden ...«


  Der Bildschirmausschnitt erweiterte sich, und nun sah Atlan den Sternensplitter, von dem der Fähnrich gesprochen hatte.


  Das Stück raste auf den sechsstrahligen Kristall zu. Dann erfolgte der Zusammenstoß.


  Atlan zuckte zusammen, obwohl er mehrere Millionen Kilometer vom Schauplatz entfernt war. Jemand in der Zentrale stieß einen halb unterdrückten Schrei aus.


  Von »Andocken« konnte keine Rede sein. Der kleinere Brocken prallte gegen den größeren und wurde davongeschleudert. Genauso wie einige Bruchstücke, die sich vom zentralen Kristall lösten.


  Aus der gemächlichen Rotation des Sechsecks wurde ein Taumeln. Doch schon wenige Sekunden später hatte er sich wieder gefangen. Er drehte sich wie zuvor um eine Achse, die in der einen Richtung auf das Zentrum des Kugelsternhaufens zeigte und in der anderen auf die Rote Zwergsonne. Dina Manolia hatte während ihres Rückzugsmanövers auf diesen ungewöhnlichen Umstand hingewiesen.


  Atlan sah, dass Justician Khorolev auf ihn zukam. Als er in seine leicht verzerrten Gesichtszüge blickte, wurde ihm klar, dass der Agent den Schrei ausgestoßen hatte.


  »Haben Sie etwas gespürt?«, erkundigte sich Atlan besorgt.


  »Flexion hat mit einem starken Schmerzimpuls auf den Zusammenstoß reagiert«, sagte Khorolev. »Es wird immer unruhiger. Es befürchtet, dass wir vielleicht zu spät gekommen sind. Die Zusammenführung hat begonnen, aber slic Balance ist gestört. Wenn alle Splitter unkontrolliert aufeinanderprallen, könnte es zu einer Katastrophe kommen. Die Bilder, die Flexion mir vermittelt, erinnern an den Kollaps eines Schwarzen Lochs.«


  »Welche Rolle spielen Decaree und die Strukturo?«


  Khorolev schüttelte den Kopf. »Dreihundertfünfzig sind viel zu wenig. Flexion hat mir gezeigt, wie die Strukturo durch den Weltraum getrieben sind, bevor sie in die Nähe des Planetoiden gerieten und sich auf seiner Oberfläche niederließen. Es fällt mir schwer, eine genaue Zahl anzugeben, aber damals müssen es mehrere tausend Splitterteppiche gewesen sein. Mehr als zehnmal so viel! Die Voraussetzungen stehen denkbar schlecht, dem Unal eine halbwegs stabile Struktur zu geben.«


  »Glaubt Decaree, dass sie irgendwie dabei helfen kann?«, fragte der Arkonide kopfschüttelnd. »Wie soll das gehen? Sie ist Terranerin — und diese Wesen


  stammen aus einem fremden Universum!« Sollte ihr Opfer letztlich vergebens gewesen sein?, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Nur noch wenige Sekunden bis zum Kontakt zwischen der Sphäre und dem Kristall«, meldete Manolia.


  Atlan und Khorolev wandten sich dem Bildschirm zu, um einen erstaunlichen Vorgang zu verfolgen.


  Ehe es zu einer Berührung mit dem Sternensplitter kam, öffnete sich die Sphäre, die von den 350 überlebenden Strukturo gebildet wurde. Auf der Seite, die dem Kristall zugewandt war, riss das Gebilde auf und breitete sich wie ein Netz aus. Das Wabengeflecht der Strukturo blieb erhalten, während es sich immer weiter ausdehnte.


  Aus dieser Perspektive war nur undeutlich zu erkennen, was mit Decaree Farou geschah. Sie befand sich zwischen dem Netz und dem Kristall.


  Als wollten die Strukturo sie weiterhin vor äußeren Einflüssen schützen, dachte Atlan.


  Das Geflecht legte sich auf den Sternensplitter und schien langsam damit zu verschmelzen. Nun war von Decaree gar nichts mehr zu sehen.


  An den Rändern lösten die Strukturo ihre seitlichen Verbindungen und bildeten mit ihren Dendriten lange Fäden aus. Die räumliche Anordnung ließ keinen Zweifel: Sie streckten sich den anderen Sternensplittern entgegen, die auf den zentralen Kristall zutrieben.


  Jeweils drei Strukturo hatten sich zu einem dieser Fäden verbunden, die weit in den leeren Raum hinausreichten.


  Der Arkonide versuchte sich vorzustellen, wie die 80 Zentimeter durchmessenen Körper auseinandergezogen wurden, bis sie eine Länge von mehreren tausend Kilometern erreichten. Er gelangte zu dem Schluss, dass hier Transformationsprozesse am Werk sein mussten, die er vermutlich nie verstehen würde.


  Der erste Faden hatte einen Splitter erreicht. Eine Verbindung entstand, die Restrotation des Brockens wurde gestoppt. Er trieb weiter auf den Kristall im Zentrum des Geschehens zu.


  Die Strukturo fingen immer mehr von den Formfreunden ein. Auch das Stück, das kurz zuvor mit dem großen Kristall kollidiert war. Nun bewegte es sich auf einer stabilisierten Bahn zurück.


  Der Splitter, der dem Zentrum am nächsten war, wurde langsamer. Offensichtlich sorgten Flexions Artgenossen für eine geordnete Annäherung.


  Fasziniert beobachtete Atlan, wie sich ein Einhundertzwanzig-Grad-Winkel des Splitters in eine entsprechende Aussparung des Hauptkristalls einpasste.


  Das Gleiche geschah wenig später mit einem weiteren Splitter. Immer mehr Teile fügten sich ineinander.


  Wie ein kosmisches Puzzlespiel, ging dem Lordadmiral durch den Kopf, doch etwas hinderte ihn daran, den Gedanken auszusprechen. Für einen Moment löste er den Blick vom Hauptbildschirm und sah sich um. Sämtliche Personen, die sich in der Zentrale der LALEE aufhielten, verfolgten die Vorgänge in ehrfürchtigem Schweigen. Niemand schien den Drang zu verspüren, irgendeinen banalen Kommentar abzugeben.


  Fähnrich Manolia schien sich dessen ebenfalls bewusst zu sein. Die junge Frau begnügte sich damit, die wichtigsten Daten in die Bildschirmdarstellung einzublenden.


  Atlan konnte dem Maßstab am unteren Rand entnehmen, dass das Gesamtgebilde inzwischen eine Ausdehnung von über 15 Kilometern erreicht hatte.


  Je mehr Teile zusammengefügt wurden, desto deutlicher bildete sich die sechsstrahlige Form einer Schneeflocke aus. Doch das Ganze machte noch einen recht instabilen Eindruck. Immer wieder kam es zu Verschiebungen. Die Kristallstruktur gruppierte sich ständig um, als würde das entstehende Unal nach der idealen Konfiguration suchen. Sobald sich eine gewisse Symmetrie gebildet hatte, schien der nächste hinzugefügte Splitter alles wieder zunichte zu machen. Neue Verästelungen kristallisierten, um die Asymmetrie auszugleichen.


  Die letzten zwei Fäden zogen sich zusammen. Kurz darauf waren alle Teile zusammengesetzt.


  Das Puzzle war vollständig.


  Atlan spannte sich an. Unwillkürlich erwartete er einen abschließenden Knalleffekt — einen Lichtblitz, eine katastrophale Explosion, irgendeine letzte atemberaubende Transformation.


  Aber alles blieb ruhig.


  Ungewöhnlich ruhig.


  Die Schneeflocke hing völlig reglos im Weltraum. Ohne zu rotieren, ohne erkennbare Eigenbewegung.


  Atlan stieß die angehaltene Luft aus. »Wo sind die Strukturo?«, fragte er in die Zentrale. »Und wo ist Decaree Farou?«


  »Wenn ich nach den Ortungsdaten gehe«, antwortete Dina Manolia, »existiert dort nur noch ein einziges, komplex gestaltetes Gebilde aus einem unbekannten soliden Material. Wie es aussieht, sind die Strukturo restlos darin aufgegangen.«


  Genauso wie Deca, dachte der Arkonide erschüttert. Falls sie bei diesem Prozess nicht irgendwie eliminiert wurde.


  »Die erwähnten Anomalien«, fuhr der Fähnrich fort, »sind zwar noch vorhanden, aber sie haben sich sozusagen geglättet. Das Gebilde ist von einer gleichmäßig verteilten räumlichen Verzerrung umgeben. Als würde es in einer Art Ausbuchtung des Raum-Zeit-Kontinuums ruhen. Auf ähnliche Weise verteilt sich die Erhöhung der Vakuumtemperatur in unmittelbarer Nähe des Komplexes. Auch die chaotischen Strahlungsimpulse haben aufgehört. Bei normaloptischer Betrachtung müsste der Kristall nun in einem ruhigen Licht schimmern.«


  Atlan hörte schwere Schritte, die sich ihm näherten. Als er den Kopf zur Seite drehte, blickte er in das Gesicht von Zenoch Uniel.


  »Ich will es sehen!«, raunte der Ertruser in ehrfürchtigem Tonfall.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir es wirklich gefahrlos betrachten können«, entgegnete der Arkonide. »Wir sollten lieber nicht zu früh ... «


  Uniel schüttelte den Kopf »Die Gefahr ist vorbei. Es ruft nicht mehr.«


  Atlan sah Khorolev an. »Was für ein ... Gefühl haben Sie, wenn Sie das hören?«


  Der Agent kam langsam näher. »Ein ... recht gutes«, sagte er zögernd. »Flexion ist überglücklich. Endlich wurde das große


  Ziel erreicht. Aber gleichzeitig ist es auch traurig. Das Unal ist nicht mehr das, was es einmal war. Es hat sehr viel Substanz verloren. Flexion sehnt sich danach, ebenfalls darin aufzugehen.« »Hat sich der verhängnisvolle Einfluss verflüchtigt, der bislang von den Sternensplittern ausging?«, präzisierte der Lordadmiral seine Eingangsfrage.


  Der Agent hob die Schultern, auf denen zwei Dendriten des Splitterteppichs lagen. »Es wäre eine logische Konsequenz. Die


  verwirrenden Lichtimpulse waren offenbar Signale, mit denen die Formfreunde nach den Strukturo suchten. Nachdem sie nun wieder vereint sind, besteht kein Grund mehr, sie weiterhin auszusenden.«


  Atlan wandte sich der Ertruserin zu. »Und wie schätzen Sie die Lage ein, Miss Oberunt?«


  »Wir könnten es einfach ausprobieren«, sagte sie. »Immerhin hätten wir ein Versuchskaninchen, das sich freiwillig gemeldet hat. Wir setzen Zenoch einfach vor einen Bildschirm, schalten ihn auf Normalansicht und beobachten, wie er reagiert.«


  »Und wenn er durchdreht?«


  »Dann lassen Sie ihn von Ihren Wachhunden in der Zentrale paralysieren und schalten den Bildschirm ganz schnell wieder aus.«


  »Wir könnten es an der Notsteuerungskonsole machen«, schlug Dina Manolia vor und zeigte in den hinteren Bereich der Zentrale. »Sie steht etwas abseits. Wir können den Bildschirm von hier aus nicht einsehen. Die Konsole lässt sich sogar von Ihrem Kommandosessel aus aktivieren und desaktivieren, Lordadmiral.«


  »Na gut«, gab sich Atlan geschlagen. »Ein Versuch kann nicht schaden.«


  »Es ist ... unglaublich schön k, sagte Uniel, nachdem er mehrere Sekunden lang auf den Bildschirm gestarrt hatte.


  »Das ist kein gutes Zeichen«, murmelte Moto Darknam, der das Geschehen bislang schweigend verfolgt hatte. Er sah Erana Oberunt an. »Du hast genau das Gleiche gesagt, als du an Bord der GARETH zum ersten Mal die Sternensplitter gesehen hast. Es ist fünfzehn Jahre her, aber ich habe deine Worte nie vergessen.«


  Die Wachen, die sich in einem lockeren Halbkreis vor der Notsteuerungskonsole aufgestellt hatten, hoben die Paralysatoren.


  »Kein Grund zur Panik!«, rief Uniel besorgt und sah in die Ruhe. »Alles ist gut. Es ist sogar besser als je zuvor! Kommt alle her und schaut selbst!«


  »Ist der Mann nun geistig beeinträchtigt oder nicht?«, überlegte Atlan laut.


  »Er verhält sich definitiv ungewöhnlich«, bemerkte Darknam. »Es klingt zumindest halbwegs vernünftig, was er sagt. Solche Sätze habe ich schon lange nicht mehr von ihm gehört.«


  Uniel schien für einen Moment hin und her gerissen zu sein — zwischen seiner Begeisterung und seiner Sorge um den Eindruck, den er auf seine Umgebung machte. Schließlich atmete er einmal tief durch »Das Gefunkel hat tatsächlich aufgehört«, erklärte er. »Der Kristall schimmert in einem angenehmen Licht. Das Ganze wirkt unglaublich harmonisch und friedlich. Ich sage einfach nur, dass es schön ist!«


  Darknam warf seiner Partnerin einen Seitenblick zu und marschierte los. Er schob sich an den Wachen vorbei und stellte sich hinter Uniel. Dann betrachtete er den Bildschirm. Nach einer Weile blickte er auf und zuckte mit den Schultern. »Es stimmt, was er sagt. Ich könnte es nicht besser beschreiben.«


  Erana sah ihn besorgt an. »Und du verspürst kein Verlangen, ins Nirwana, Satori oder was auch immer einzugehen?« »Ich empfinde den Anblick der Schneeflocke als schön«, antwortete Darknam. »Dabei ist mir immer noch bewusst, dass ich mich an Bord des Raumschiffs LALEE in der Nähe des Kugelsternhaufens NGC 4833 befinde. Was muss ich noch sagen, um dich von meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit zu überzeugen?«


  Die Ertruserin wandte sich an den Lordadmiral. »Die beiden Kerle reagieren nicht wie die anderen, die vom Glitzern der Sternensplitter in den Wahnsinn getrieben wurden. Im Fall Zenoch Uniels scheint sich die Wirkung sogar ins Gegenteil verkehrt zu haben.«


  Atlan beschloss, sich darauf zu verlassen, dass er mentalstabilisiert war und nicht so leicht psychischen Einflüssen zum Opfer fiel. »Also gut«, sagte er zu Fähnrich Manolia. »Schalten Sie den Hauptbildschirm auf Normalansicht um.«


  »Wenn ich alle gesammelten Fakten, die mir bekannt geworden sind, zusammennehme und mit meinen höchst subjektiven Erfahrungen kombiniere, gelange ich zu erstaunlichen Schlussfolgerungen«. Zenoch Uniel kehrte dem Hauptbildschirm den Rücken zu und erklärte der Zentralebesatzung der LALEE: »Ich sehe hier zwei gegensätzliche Tendenzen am Werk, die sich in diesem Moment die Waage halten. Der Übergang in unser Raum-Zeit-Kontinuum hat dem Unal so etwas wie einen schweren Schock versetzt. Der Grund dafür dürfte im hohen Grad der Fremdartigkeit liegen, der unser Universum von dem des Unal unterscheidet.«


  Atlan staunte über die Verwandlung des Ertrusers. Noch vor einer halben Stunde war es nicht möglich gewesen, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen. Und nun hatte er völlig selbstverständlich die Rolle des sachkundigen Dozenten übernommen.


  Erana Oberunt hatte dem Lordadmiral erzählt, dass Zenoch Uniel ein recht begabter Hyperphysiker gewesen war, bis er vor 15 Jahren dem Wahnsinn anheimfiel sei. Sie hatte ihn nur flüchtig gekannt, aber allgemein hatte man gemunkelt, er wäre für den Posten des Wissenschaftsoffiziers der GARETH überqualifiziert. Sie hatte nur vermuten können, dass man Uniel aufgrund seiner schon damals höchst unkonventionellen Thesen eine akademische


  Karriere verweigert und ihn zur Erkundungsflotte des Carsualschen Bundes abgeschoben hatte.


  Falls er einfach nur zu seiner früheren Größe zurückgefunden hatte, war seine Verwandlung vielleicht gar nicht so verblüffend, wie sie auf den Lordadmiral wirkte. Jetzt machte er den Eindruck eines völlig normalen Wissenschaftlers, der nie die Begeisterung für seine Arbeit verloren hatte.


  Eher den Eindruck eines ganz normalen verrückten Wissenschaftlers, bemerkte Atlans Extrasinn.


  »Die Dimensionstransformation führte zum Auseinanderbrechen des Unal«, setzte Uniel seinen Vortrag fort. »Ein weiterer unbekannter Prozess sorgte dafür, dass Formfreunde und Strukturo voneinander getrennt wurden. Wie Sie aufgrund der räumlichen Anordnung bereits ansatzweise erkannt haben, wurden die Sternensplitter in Richtung Kugelsternhaufen getrieben, wobei sie sich gleichzeitig auseinander bewegten. Deshalb blieben die Trümmer die ganze Zeit auf einer imaginären Kreisfläche verteilt. Die Strukturo drifteten in die entgegengesetzte Richtung, wo sie irgendwann in die Nähe der Roten Zwergsonne gerieten. Wie allgemein bekannt, haben sie sich dort auf dem unbenannten Kleinplaneten niedergelassen. Wenn wir die Bewegungsmuster korrelieren, müsste sich der genaue Eintrittspunkt errechnen lassen ...«


  »Für Sie gibt es also keinen Zweifel«, fiel Atlan ihm ins Wort, bevor der Ertruser sich in Details verlieren konnte, »dass das Unal aus einem fremden Universum stammt.«


  »Nicht den geringsten«, bestätigte Uniel. »Weder Ihre Wissenschaftler noch die des Carsualschen Bundes konnten bislang ermitteln, aus welchem Material die Sternensplitter beziehungsweise die Strukturo bestehen. Einen entscheidenden Hinweis gibt die räumliche Konfiguration dieser Wesen. Das Unal-Universum muss auf eine schwer vorstellbare Weise dimensional andersartig strukturiert sein. Auch dort scheint es drei Richtungen zu geben, aber sie bilden offenbar kein kartesisches Koordinatenkreuz, wie wir es kennen. Vielleicht sind die drei Dimensionen gewissermaßen auf einer Fläche angeordnet, wie ein dreistrahliger Stern. Eine Welt, in der es keine rechten Winkel gibt.«


  »Etwas Ähnliches hat auch Miss Farou angedeutet, nachdem sie ihre besonders innige Verbindung mit Flexion erlebt hatte«, sagte Atlan nachdenklich. »Zwei mal drei ist sechs — und welche Rolle spielt die Dex?«


  »Die Sechs als Produkt aus zwei und drei ist in der Tat der alles bestimmende Faktor«, führte Uniel aus. »Nicht nur bei der Transformation von drei auf zwei Dimensionen und zurück. Die Basiseinheit der Elemente bemisst sich in unserem Universum auf ziemlich exakt 2,03 Meter. Das ist die konstante Ausdehnung in der ersten Dimension, die Dicke sämtlicher Bruchstücke und des rekonstruierten Unal. In der zweiten und dritten Dimension sind alle vorkommenden Maße ein Zwei oder Dreifaches dieser Basiseinheit — oder ein Vielfaches dieser Faktoren. Also finden sich überall die Zahlen sechs, neun, zwölf, achtzehn und so weiter. Eigenartig ist, dass es einen weiteren Basiswert gibt, eine Länge von 110 Metern, die sich in entsprechender Vervielfachung wiederholt. Genau genommen sind es 109,62 Zentimeter, und das ist exakt das 54-fache von 2,03 Metern. Aber warum plötzlich 54? Diese Zahl ist die Summe aus 36 und 18. Wenn man diese Zahlen weiter zerlegt kommt man auf zwei mal drei in Klammern hoch zwei plus zwei mal drei hoch zwei. Wieder nur zwei und drei! Keine Ahnung, warum ausgerechnet bei dieser Kombination eine Art mathematischer Quantensprung auftritt.«


  Atlan wünschte sich, er hätte auf seine letzte Frage verzichtet. Doch nun wurde ihm ansatzweise klar, dass zumindest ein Körnchen Wahrheit im scheinbaren Gefasel steckte, das Zenoch Uniel bis zu seiner »Gesundung« von sich gegeben hatte.


  »Und warum waren es exakt 95 Sternensplitter?«, fragte Erana Oberunt. »Welche geheimnisvolle Botschaft steckt im Produkt aus neunzehn und fünf?«


  Atlan warf der Ertruserin einen finsteren Blick zu. Er hatte gehofft, dass sich das Thema Zahlenspielereien erledigt hatte.


  Uniel schüttelte den Kopf. »Das hat nichts zu bedeuten. Diese Zahl hat sich zufällig ergeben, weil das Gesamtgebilde in unterschiedlich große Teile zerbrochen ist. Bei einer gleichmäßigen Zerlegung wäre die Gesamtanzahl durch sechs teilbar gewesen. Außerdem wäre zu berücksichtigen, dass beim interuniversalen Transfer offenbar ein Teil der Substanz verloren ging.«


  »Gibt es noch irgendetwas, das für uns von praktischem Interesse sein könnte?«, fragte der Lordadmiral ungeduldig.


  Der Ertruser nickte. »Eigentlich wollte ich darauf hinaus, dass wir uns letztlich gar nicht vorstellen können, wie das Unal in seinem Heimatuniversum aussieht. Klar ist nur, dass es beim Übergang in unseren Kosmos auf die Form einer sechsstrahligen Schneeflocke zusammengestaucht wurde. Die dendritische Kristallform ist unter den hiesigen dimensionalen Verhältnissen einigermaßen stabil, aber für das Unal kann sie nur ein unzureichender Kompromiss sein. Damit komme ich auf die eingangs erwähnten gegensätzlichen Tendenzen zurück. Durch die interuniversale Anpassung der Bestandteile ist schließlich eine erneute Rekonstruktion möglich geworden. Doch mit zunehmender Anpassung an die Fremdartigkeit verstärkt sich wiederum die Auflösungstendenz. Die Existenz des Unal steht auf der Kippe. Das Zeitfenster ist klein. Schon bald wird es erneut zerbrechen — oder sich vollständig desintegrieren. Ein Vorgang, der von einer beträchtlichen Energieentfaltung begleitet sein dürfte, vielleicht sogar von dimensionalen Verwerfungen des Raum-Zeit-Gefüges unseres Universums.«


  »Wie der Kollaps eines Schwarzen Lochs«, erinnerte sich Atlan an den Vergleich, den bereits Khorolev gezogen hatte. »Können wir irgendetwas tun, um das zu verhindern?«


  »Lordadmiral«, sagte Oberstleutnant Schmitt, »ich empfange eine Funknachricht auf einer Kurzwellenfrequenz.«


  Atlan drehte sich zum »degradierten« Kommandanten der LALEE um. »Ich habe mich schon gefragt, warum wir so lange nichts von Frascati gehört haben.«


  »Die Nachricht kommt nicht von den Ertrusern, Sir«, erwiderte Schmitt. »Sie hat ihren Ursprung im Zentrum der Schneeflocke. Ich schalte die Übertragung auf die Zentralelautsprecher.«


  »Könnt ihr uns hören?«, sagte eine körperlose Stimme. »Diese Art der Kontaktaufnahme ist für uns ungewohnt. Bitte antwortet, wenn ihr uns hören könnt!«


  Die Stimme klang leicht verfremdet, wie in Trance, aber für Atlan gab es nicht den geringsten Zweifel, wer zu ihm sprach. »Decaree!«, rief er. »Was ist geschehen?«


  »Decaree?«, wiederholte die Stimme. »Ja, das ist der Name der Wesenheit, die sich mit uns verbunden hat. Sie ist ein Teil von uns. Erst durch sie haben wir einen Weg gefunden, mit euch zu kommunizieren.«


  »Ihr seid das Unal?«


  »Wir sind das Eine, das in Zwei getrennt war. Und ein Drittes, das aus eurer Welt stammt. Es hilft uns, in diesem Universum zu existieren. Doch die Stabilität ist gefährdet. Eure Welt droht uns erneut zu zerreißen. Uns bleibt nur noch wenig Zeit für die Rückkehr in unsere Welt.«


  »Können wir euch irgendwie helfen?«


  »Ja. Ihr müsst den Teil, der noch fehlt, zu uns bringen. Unsere Substanz ist unvollkommen, unsere Kraft ist geschwächt. Wir brauchen jede verfügbare Unterstützung, um für den Übergang gestärkt zu sein.«


  Atlan sah Khorolev auffordernd an.


  »Das Flexion scheint ebenfalls in Verbindung zum Unal zu stehen«, sagte der Agent. »Allerdings findet dieser Teil der Kommunikation auf einer ganz anderen Ebene statt. Ich sehe nur verwirrende Bilder, aber auch Flexion vermittelt mir eindringlich, dass es zu seinen Artgenossen zurückkehren muss.«


  »Einverstanden«, sagte Atlan. »Unter einer Bedingung. Wir machen einen klassischen Deal. Wir bringen Flexion zu euch, und dafür gebt ihr Decaree Farou frei.«


  Die Stimme schwieg.


  Atlan versuchte sich vorzustellen, was im Unal vor sich ging. Wurde zwischen Strukturo, Formfreunden und der Terranerin nun die Frage erörtert, wie der Austausch vonstattengehen sollte? Bemühte sich der Decaree-Anteil, die Forderung des Lordadmirals in Begriffe zu übersetzen, die dem Unal verständlich waren? Oder dachte das Wesen mit einem gemeinsamen Bewusstsein über die Situation nach? Es sprach zwar von sich selbst in der Vielzahl, aber auf Atlan machte es den Eindruck einer individuellen Entität.


  »Das ist nicht möglich«, meldete sich die Stimme unvermittelt zurück. »Diese Wesenheit gibt uns sehr viel Kraft. Wir brauchen jede Stärkung. Eine Trennung würde uns zu sehr schwächen.«


  »Decaree gegen Flexion«, wiederholte Atlan seine Bedingung. »Überlegt euch, wen ihr dringender braucht, um wieder eins zu werden.«


  »Wir sind geschwächt. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit für den Übergang. Bring uns, was noch fehlt. Wir können uns keinen weiteren Verlust leisten.«


  »Flexion ist ein Teil von euch. Decaree ist für euch ein Fremdkörper. Gebt sie frei. Wenn ihr dazu bereit seid, werde ich keine Sekunde zögern, Flexion zu euch zu bringen.«


  »Wir verstehen nicht, warum du uns schwächen willst. Für die Reise brauchen wir alles, was uns unterstützen kann.«


  »Lasst mich mit Decaree reden«, sagte Atlan. »Ihr dürft sie nicht gegen ihren Willen festhalten.«


  »Das ist nicht möglich! Eine Trennung wäre ...«


  Die Stimme verstummte.


  Gleichzeitig bemerkte Atlan, dass sich auf dem Bildschirm in der Zentrale der LALEE etwas veränderte.


  Das ruhige weiße Schimmern des Unal nahm eine rötliche Färbung an. Es bewegte sich, als würden Wellen über die kristalline Oberfläche laufen.


  Ging es wieder los? Atlan überlegte, den Befehl zu geben, den Bildschirm auf virtuelle Darstellung umschalten zu lassen. Wenn das Gebilde zerbrach und die Splitter erneut in chaotischen Mustern funkelten, drohte ihnen große Gefahr.


  Doch dann wurde ihm klar, dass die Veränderungen etwas ganz anderes zu bedeuten hatten. Die rötlichen Farbtöne sammelten sich im Zentrum des Kristalls. Darüber bildete sich ein dunkler Halbkreis aus, und auf der Fläche nahmen vier Punkte immer deutlichere Formen an. Ein Mund, eine Nase, zwei grüne Augen.


  »Natürlich ist das möglich!«, drang Decarees Stimme aus den Lautsprechern. »Danke für das Stichwort, Lordadmiral. Es hat mir geholfen, mich selbst wiederzufinden. Ich kann durchaus mein eigenes Bewusstsein sprechen lassen, ohne mich aus unserem geistigen Verbund zu lösen. Als Mensch bin ich dazu in der Lage, doch dem Unal scheint eine derartige Persönlichkeitsspaltung völlig fremd zu sein.«


  »Decaree«, sagte Atlan. »Überzeuge das Unal davon, dich freizugeben. Du wirst es nicht überleben, wenn du mit ihm in ein anderes Universum übertrittst. Ich weiß nicht, was mit dir geschehen wird, aber es dürfte auf eine Umkehrung dessen hinauslaufen, was dem Unal in unserem Universum widerfahren ist.«


  »Das ist mir völlig klar, und so langsam scheint es auch das Unal einzusehen«, antwortete Decas Stimme, während ihre Lippen in fünf Millionen Kilometern Entfernung die entsprechenden Bewegungen ausführten.


  Atlan dachte kurz daran, dass das eigentlich unmöglich war. Angesichts der Ausbreitungsgeschwindigkeit von Lichtstrahlen und Radiowellen hätte es zu Dialogpausen von einer halben Minute kommen müssen. War das Unal auf irgendeine Weise in der Lage, eine Synchronizität herzustellen? Oder hatte es etwas mit den seltsamen Raumverzerrungen zu tun?


  »Seit ich mich ein Stück von ihm gelöst habe, wird ihm meine Andersartigkeit immer deutlicher bewusst«, fuhr Deca fort. »Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass wir als Dreieinigkeit erwacht sind. Es hat sich sogar für mich so angefühlt, als wäre das der Normalzustand. Als könnte es gar nicht anders sein.«


  »Lässt es sich von seiner unnachgiebigen Position abbringen ? «, fragte der Arkonide.


  »Langsam sieht es ein, dass ich zu fremdartig bin. Zu chaotisch, zu irrational — und zu schmutzig. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich eines Tages geschmeichelt fühlen könnte, mit solchen Eigenschaften beschrieben zu werden. Okay, wir ziehen den Gefangenenaustausch durch. Aber beeilt euch. Die Zeit wird knapp!«


  Kapitel 17


  Kugelsternhaufen NGC 4833, Schlachtkreuzer TLINGAN


  
    	
      Februar 3122

    

  


  Aus Zenoch Uniel wäre vielleicht ein ganz großer Hyperphysiker geworden, wenn er nicht diese psychischen Probleme gehabt hätte. Aber aus der Rückschau, fast anderthalb Jahrtausende später, muss ich sagen, dass es schon erstaunlich ist, welche Hellsicht er mit einigen seiner Thesen bewiesen hat. Er scheint auf jeden Fall eine hochinteressante Persönlichkeit gewesen zu sein.


  Payne Hamiller in der Sendung »Das Jahrtausend der Hyperphysik«, am 1.1.1 NGZ von Terrania News ausgestrahlt


  »Ich verlange eine Erklärung! Was geht hier vor sich?« Terser Frascatis wutentbranntes Gesicht nahm ein Viertel des Hauptbildschirms in der Zentrale der TLINGAN ein.


  General Karoma Hountz holte tief Luft und wappnete sich für die Auseinandersetzung. »Offensichtlich hat ein Prozess eingesetzt, der die Zusammenführung der zerbrochenen Teile bewirkt«, erklärte er. »Meine Wissenschaftler vermuten schon seit Längerem, dass es ein zweites Element gibt oder gegeben hat, dass den Sternensplittern Struktur verleiht. Vor allem die schwarzen Kristalle bestehen aus formbarer Substanz, die sich praktisch auf jede gewünschte Eigenschaftprogrammieren lässt. Allem Anschein nach haben die Leute von der USO dieses zweite Element gefunden. Nun verbinden sich die Bestandteile und werden wieder zu einer vollständigen Wesenheit.«


  »Verhindern Sie das!«, knurrte Frascati. »Wir sind keine Geburtshelfer für irgendwelche kosmische Wesenheiten! Wir wollen die Energie der Splitter nutzen. Wenn dieses Ding zu irgendeiner Art von Leben erweckt wird, haben wir es nicht mehr unter Kontrolle!« »Wir könnten Traktorstrahlen einsetzen und versuchen, die Splitter wieder voneinander zu trennen«, schlug der General vor. »Allerdings lässt sich noch nicht abschätzen, wie groß die Kraft ist, die von den Fäden ausgeht ... «


  »Vergessen Sie's! Ich habe genug von Theorien und Experimenten. Die TRONTA wird das Feuer eröffnen, um dieser Entwicklung Einhalt zu gebieten!« Er wandte das Gesicht ab.


  Hountz erkannte, dass er in die Richtung blickte, in der sich der Waffenleitstand des Flaggschiffs befinden musste.


  »Feuer frei!« befahl Frascati.


  Hountz wartete gespannt ab. Auf dem größeren Bildschirmausschnitt war die TRONTA zu sehen. Aber nichts rührte sich. Die leuchtenden Bahnen von Impulsoder Thermostrahlen blieben aus.


  Terser Frascati wandte sich wieder dem General zu. Seine Miene zeigte Verwunderung. »Was bei den Sternenhenkern ...?« Der Bildschirmausschnitt wurde schwarz.


  Hountz blickte fragend zum Funker.


  »Die Verbindung ist abgebrochen«, sagte der Mann. »Von einer Sekunde auf die andere.« Er nahm ein paar Schaltungen vor. »Die TRONTA reagiert nicht auf den Versuch einer erneuten Kontaktaufnahme.«


  Der General öffnete den Mund. Doch bevor er etwas sagen konnte, war auch die TRONTA vom Bildschirm verschwunden. Plötzlich war das Raumschiff einfach nicht mehr da. Als wäre es »aus dem Stand« in den Hyperraum oder ein anderes übergeordnetes Kontinuum gesprungen.


  »Was ist mit dem Schiff geschehen ?«, fragte der General fassungslos. »Wurde es ...?«


  »Die Masseortung zeigt an, dass die TRONTA sowie auch die anderen Schiffe weiterhin vorhanden sind«, meldete Golon Duratz. »Aber ich empfange von ihnen keinerlei elektromagnetischen Signale. Es ist, als wären sie energetisch tot — und unsichtbar. Moment ... das ist seltsam. Das ist völlig absurd!«


  Hountz verzichtete darauf, seinen Ortungsoffizier anzuweisen, sich präziser auszudrücken. Er war davon überzeugt, dass sich der Mann in Kürze auch ohne Aufforderung erklären würde.


  »Die erhöhte Vakuumtemperatur in der näheren Umgebung ist weiter gefallen«, fuhr Duratz nach wenigen Sekunden fort. »Und zwar so tief, dass sich plötzlich negative Werte ergeben. Das ist physikalisch absolut unmöglich! Eine Temperatur von Null Grad Kelvin bedeutet die Abwesenheit von jeglicher Wärmeenergie. Es kann nicht weniger als keine Energie geben!«


  »Könnte diese >negative< Temperatur etwas mit der Unsichtbarkeit der TRONTA zu tun haben?«, fragte der General geduldig nach.


  »Es wäre eine Erklärung, die in ihrer Absurdität wiederum plausibel wäre«, sagte der Ortungsoffizier kopfschüttelnd. »Wie es scheint sind die Schiffe der Flotte des Carsualschen Bundes von einer Art Energiesenke umgeben. Wir können weiterhin die Sterne und die Sternensplitter sehen, aber wenn ich aktive Tastimpulse aussende, versickern sie offenbar im Nichts. Eine Barriere, die einseitig durchlässig ist. Alles kommt rein, aber nichts geht mehr raus.«


  »Wurden wir auf unerklärliche Weise von den Sternensplittern festgesetzt?«


  »Es sieht ganz danach aus, Sir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das USOSchiff über eine Technik verfügt, die so etwas bewirken könnte.«


  Hountz wies den Piloten an. »Impulstriebwerke aktivieren! Minimalschub, dann langsam steigern! Von den Sternensplittern weg! Versuchen Sie uns hier rauszubringen!«


  »Verstanden, Sir.« Der Pilot widmete sich unverzüglich den Kontrollen.


  »Leistung jetzt bei zehn Prozent«, sagte er wenig später. »Keine Reaktion. Die Triebwerke funktionieren einwandfrei, aber wir bewegen uns keinen Millimeter von der Stelle. Soll ich den Schub weiter erhöhen?«


  »Ich rate ab, Sir«, protestierte Duratz. »Eine höhere Triebwerksleistung dürfte genauso wenig bewirken. Möglicherweise droht sogar die Gefahr, dass die Energie in irgendeiner Weise auf das Schiff zurückschlägt.«


  Der General nickte. »Versuch abbrechen«, sagte er zum Piloten und lehnte sich demonstrativ in seinem Kommandosessel zurück. »Vorläufig begnügen wir uns damit, auf neue Befehle von Terser Frascati zu warten.«


  Der Vertreter des ertrusischen Triumvirats hatte praktisch das Kommando im Sektor Sternensplitter übernommen. Also fügte sich General Hountz in seine untergeordnete Rolle und überließ es seinem Vorgesetzten, einen Ausweg aus ihren Schwierigkeiten zu finden. Mit dieser Aufgabenteilung hatte er nicht das geringste Problem. Im Gegenteil, dieses Arrangement bewahrte ihn sogar davor, Fehler zu begehen, für die er später büßen würde.


  »Sir«, riss ihn die Stimme des Ortungsoffiziers aus seinen Gedanken. »In wenigen Augenblicken dürfte die Zusammenführung der Sternensplitter abgeschlossen sein.«


  Hountz wandte sich wieder dem Hauptbildschirm zu.


  Gebannt verfolgte die gesamte Zentralebesatzung, wie sich die Splitter zu einem Schneekristall zusammenfügten. Atemloses Schweigen breitete sich aus, als das letzte noch fehlende Stück in den Verbund integriert wurde.


  Das ist also die wahre Gestalt dessen, womit ich es die ganze Zeit zu tun hatte, dachte General Karoma Hountz. So sah die Wesenheit aus, der er fünfzehn Jahre seines Lebens gewidmet hatte. Falls es wirklich eine fremdartige Form von Leben war, hatte er sich in der Tat als Geburtshelfer betätigt. Oder eher als Wiedergeburtshelfer ...


  »Irgendwelche besonderen Veränderungen ?«, fragte er. »Abgesehen von dem, was wir alle sehen ?«


  »Das Gebilde hat einen Durchmesser von 25 Kilometern«, gab Golon Duratz bekannt. »Die Dicke des Kristalls beträgt nach wie vor 2,03 Meter. Das Netzgeflecht, das sich von der zerstörten Space-Jet zum Sternensplitter bewegt und die Teile zusammengefügt hat, ist verschwunden. Offenbar hat es sich in das Gebilde integriert und sorgt für den strukturellen Zusammenhalt. Moment ... da ist noch etwas, das anders als vorher ist.«


  Der General seufzte resigniert. »Ersparen Sie mir diese dramatischen Zuspitzungen, Duratz. Sagen Sie einfach, was Sie festgestellt haben.«


  »Entschuldigung, Sir«. Der Ortungsoffizier räusperte sich. »Die verwirrenden Strahlungsimpulse haben aufgehört. Wenn ich meine Messwerte zu übersetzen versuche, würde ich sagen, dass der Kristall nicht mehr funkelt und glitzert, sondern in einem ruhigen Licht schimmert. Wir müssten ihn jetzt gefahrlos in Normalansicht betrachten können.«


  »Abgelehnt«, sagte der General. »Diesem Risiko möchte ich niemanden aussetzen. Weder mich selbst noch meine Besatzung.«


  Hountz hätte es gereizt, nach fünfzehn Jahren zum ersten Mal einen direkten Blick auf das Objekt seiner Bemühungen zu werfen. Er hatte zwar eine sehr klare Vorstellung vom wahren Aussehen der Sternensplitter, aber nun wurde ihm bewusst, dass er sie noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte.


  »Es ist völlig gefahrlos, sie zu betrachten«, sagte Duratz. »Der Anblick ist ... wunderschön. Anders kann ich es nicht beschreiben. Aber ich fühle mich völlig normal und weiterhin imstande, meine Pflichten zu erfüllen.«


  Es dauerte einen Moment, bis dem General klar wurde, was sein Ortungsoffizier gerade gesagt hatte. Sein Kopf ruckte herum. Mit zusammengekniffenen Augen sah er den Mann an. »Haben Sie ohne meine Erlaubnis ...?«


  Duratz blickte auf und zuckte lässig mit den Schultern. »Ich wollte sehen, was da draußen ist. Um niemanden zu gefährden, habe ich das Bild nur auf meinen kleinen Monitor geholt. Sie müssen sich keine Sorgen machen, Sir. Sehen Sie selbst!«


  Hountz bemerkte, wie der Bildschirm von virtueller Darstellung auf Normalansicht umschaltete. Er holte tief Luft und machte sich bereit, seinen Ortungsoffizier gehörig zusammenzustauchen ...


  Der General stieß die angehaltene Luft aus. Seine Wut auf Duratz war genauso schnell verflogen, wie sie zuvor aufgeflackert war.


  Andächtig betrachtete er den Kristall, der reglos im Weltraum hing und in einem angenehmen Licht schimmerte. Inzwischen war seine Gestalt von nahezu perfekter Symmetrie. Immer wieder kam es zu kleinen Umstrukturierungen in den Verästelungen, als würde das Wesen noch nach der richtigen Anordnung suchen.


  Er konnte seinem Ortungsoffizier nur beipflichten: Es war ein wunderschöner Anblick.


  Das Projekt Sternensplitter war abgeschlossen. Es hatte zwar nicht das ursprünglich gewünschte Ergebnis erbracht, aber nun gab es nichts mehr zu tun. Das Wesen, das vielleicht aus einem fremden Universum stammte, war aus seinen Trümmern wiedererstanden. Nun konnten sie nur noch abwarten, was es als Nächstes tun würde.


  Für einen kurzen Moment tauchte in Hountz' Gedanken die Überlegung auf, vielleicht etwas zu unternehmen, Gefahren vorzubeugen die möglicherweise von diesem Wesen ausgingen ...


  Er schüttelte stumm den Kopf. Ein Wesen von solcher Schönheit konnte keine Gefahr darstellen. Der General wollte es einfach nur betrachten und abwarten


  »Oh ...«, sagte Duratz. »Da ist etwas ... zwischen dem Kristall und dem USOSchiff werden Funksignale ausgetauscht ...« Hountz runzelte die Stirn. »Der Lordadmiral spricht mit der


  Schneeflocke? Was sagt er?«


  »Moment ...« Der Funker wandte den Blick vom Hauptbildschirm ab und beschäftigte sich mit seinen Kontrollen. »Keine Ahnung, Sir«, sagte er kurz darauf. »Ich empfange nichts. Da ist ein deutliches Trägersignal, aber es übermittelt nur weißes Rauschen.«


  »Na gut«, sagte Hountz mit einer Spur von Enttäuschung. »Sagen Sie mir Bescheid, falls Sie irgendwann doch etwas empfangen können.«


  Er widmete sich wieder dem Anblick des sanften Schimmers, in dem der Kristall erstrahlte.


  »Sir«, meldete sich Duratz ein paar Minuten später wieder zu Wort. »Das USOSchiff hat Fahrt aufgenommen. Es fliegt genau auf den Sternensplitter zu.«


  Jetzt sah Hountz den Punkt auf dem Bildschirm, der sich der Schneeflocke näherte. »Was hat der Lordadmiral vor?«


  »Ich weiß es nicht, Sir«, sagte Duratz.


  »Dann warten wir's einfach ab.«


  Hountz verfolgte, wie sich das kleine Raumschiff seinem Ziel näherte.


  Schließlich verschwand es hinter der Schneeflocke. »Schade«, sagte der General. »Ich hätte mir gern aus der Nähe angesehen, was da drüben geschieht.«


  »Einen Moment, Sir ...«, sagte Duratz. »Ich habe einen klaren Empfang von den Sonden, die wir im Sektor stationiert haben. Ich schalte jetzt auf eine um, die in einer günstigen Beobachtungsposition steht.«


  Das Bild wechselte, und nun war der Kristall von der Seite zu sehen. Erst jetzt wurde anschaulich, wie dünn das Gebilde war. Nur zwei Meter bei einer maximalen Ausdehnung von 25 Kilometern. Das war weniger als ein Zehntausendstel.


  Das Kugelraumschiff war langsamer geworden und verharrte schließlich in einer Entfernung von knapp zwei Kilometern.


  »Können Sie das Bild etwas näher heranzoomen?«, fragte Hountz.


  »Wir sind nach wie vor nicht in der Lage, irgendwelche Signale nach draußen zu schicken, auch nicht an die Sonde. Ich kann nur versuchen, den Bildausschnitt zu vergrößern und mit Bordmitteln zu optimieren.«


  »Tun Sie das.«


  Nun konnte der General sogar die Buchstaben auf der Zweihundert-MeterKugelzelle erkennen. Genau — jetzt erinnerte er sich wieder daran, dass der Arkonide sich als Befehlshaber des USO-Spezialraumschiffs LALEE gemeldet hatte.


  Hountz sah, wie sich ein kleiner dunkler Fleck in der Wandung bildete. »Eine geöffnete Schleuse?«


  »Es sieht ganz danach aus, Sir«, bestätigte Duratz. »Warten Sie ... am Kristall tut sich ebenfalls etwas.«


  Eine Trennlinie unterteilte den Bildschirm in zwei Hälften, und auf der rechten Seite war zu sehen, was in zweitausend Metern Entfernung von der LALEE geschah.


  Genau im Zentrum des Kristalls wurde ebenfalls ein dunkler Fleck sichtbar. Duratz holte den Bildausschnitt näher heran, bis er unscharf wurde. Für eine bessere Darstellung reichte die Auflösung nicht aus.


  Der Fleck löste sich von der Kristallsubstanz. Vor dem hell schimmernden Hintergrund zeichnete sich eine Gestalt mit zwei Armen, zwei Beinen und einem kugelförmigen Kopf ab.


  Ein humanoides Wesen in einem Raumanzug.


  Im gleichen Moment tat sich etwas in der Schleuse der LA-LEE. Undeutlich war zu erkennen, wie sich auch dort eine Gestalt im Raumanzug bewegte. Dann löste sich ein heller Fleck von der Gestalt und trieb durch den Weltraum davon.


  Golon Duratz passte kontinuierlich die Bildausschnitte an, bis jeder Zweifel ausgeschlossen war, dass sich der helle Fleck und der dunkle Raumanzug genau aufeinander zubewegten.


  »Wenn ich nach den Daten gehe, die ich empfange«, sagte Duratz, »müsste es sich um eins dieser schimmernden kleinen Wesen handeln, aus denen die seltsame Sphäre zusammengesetzt war. Wahrscheinlich ist dies das Exemplar, das wir gesehen haben, als der Arkonide mit Ihnen gesprochen hat.«


  »Eines von ihnen befand sich also an Bord der LALEE und die übrigen in der Space-Jet« sagte der General nachdenklich. »Was könnte das bedeuten?«


  »Offenbar wurde es von den anderen getrennt. So dass sie auf verschiedenen Wegen hierher gelangt sind. Wenn sie für die Stabilisierung der Kristallstruktur verantwortlich sind, möchte es vielleicht ebenfalls im großen Ganzen aufgehen.«


  »Und das menschliche Wesen, das sich aus dem Kristall gelöst hat?«


  »Das war wohl der Pilot der Space-Jet, der zusammen mit den Stabilisierern in die Sternensplitter integriert wurde. Jetzt wird sozusagen eine letzte Korrektur vorgenommen. Das, was noch fehlt, geht in die große Wesenheit ein, und das, was nicht dazugehört, wird ausgestoßen.«


  Hountz beobachtete, wie sich die beiden ungleichen Wesen genau zwischen der LALEE und dem Kristall immer näher kamen. Für einen kurzen Moment schienen sie zu einem Punkt zu verschmelzen, dann lösten sie sich wieder voneinander und setzten ihre Flugbahnen fort.


  Es war nicht zu erkennen gewesen, ob sie sich auf irgendeine Weise berührt hatten.


  Die menschliche Gestalt drehte sich langsam um sich selbst. Wie ein Salto in Zeitlupe, dachte Hountz. Aktiv schien sie sich nicht zu bewegen. Entweder ließ sie sich einfach dahintreiben, oder sie war ohne Bewusstsein.


  Die zweite Person im Raumanzug verließ die Luftschleuse des Raumschiffs. Sie flog der ersten entgegen, fing sie auf und kehrte dann mit ihr zur Schleuse zurück.


  Kurz darauf hatte der hell schimmernde Punkt das Zentrum des Kristalls erreicht.


  Der General blickte gespannt auf das Geschehen.


  Der Lichtpunkt löste sich in der Gesamtmasse auf.


  Hountz verspürte einen Anflug von Enttäuschung. Er hatte mehr erwartet ... irgendeinen spektakulären Effekt.


  Nicht aufregender als ein Tropfen, der ins Meer fällt, dachte der General.


  Was dann geschah, war wie eine Flutwelle, die durch diesen einen Tropfen ausgelöst wurde ...
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  Uniel, Zenoch (3061-3221?), ertrusischer Wissenschaftler, Studium der Hyperphysik Baretus/Ertrus, Wissenschaftsoffizier in der Flotte des Carsualschen Bundes, später Gastdozent an verschiedenen Hochschulen und Universitäten in Utopolis/Kopernikus. U. litt an einer unerklärlichen, periodisch wiederkehrenden Bewusstseinsstörung, die möglicherweise mit seinem rätselhaften Verschwinden im Jahr 3221 in Zusammenhang steht. Seine Schriften zur Erkenntnis- und Realitätstheorie gelten unter Fachleuten als umstritten und gerieten jahrhundertelang in Vergessenheit, bis sie mit dem Aufkommen der von -- > Sato Ambush im 5. Jh. NGZ entwickelten Pararealistik eine kurzzeitige Renaissance erlebten.


  »Lexikon der galaktischen Naturwissenschaftler«, Hyperspektrum. Akademischer Verlag, 254. Auflage, Terrania 1294 NGZ


  Das Unal erstrahlte intensiver als zuvor in einem überirdischen Glanz. Lichtkaskaden breiteten sich wellenförmig über die Dendriten aus und verloren sich zwischen den kristallinen Verästelungen.


  Genau im Zentrum bildete sich ein helles dreistrahliges Kreuz. Die Winkel bogen sich auseinander, als würde die Form umgestülpt werden. Jetzt war es ein Dreieck. Die Seiten wurden zu Winkeln, bis das Ganze die Form ein regelmäßigen Sechsecks angenommen hatte. Es zersprang in tausend Splitter, die sich über die Kristallfläche ausbreiteten.


  Die Splitterwolke zog sich wieder zusammen und verharrte für einen Moment.


  Wie NGC 4833, dachte der General. Also gibt es doch einen Zusammenhang mit dem Kugelsternhaufen.


  Die Ballung zog sich auseinander, wurde zu einer flachen linsenförmigen Scheibe. Sie kippte, und nun war zu erkennen, dass sie die Spiralstruktur einer


  Galaxis angenommen hatte. Sie drehte sich weiter, immer schneller, und wurde schließlich zu einem verwaschenen Fleck.


  Der Fleck nahm schärfere Konturen an. Er verwandelte sich in eine rotierende graue Kugel. Die Gestalt entsprach jetzt einem typischen Mond oder Kleinplaneten.


  Die Kugelform wurde verzerrt und in die Länge gezogen. Sie kerbte sich ein und nahm annähernd humanoide Gestalt an. Doch sie war nicht mehr als ein grauer Schatten ohne Details. Nun war zu sehen, dass sich das Grau aus einem Gewimmel weißer und schwarzer Punkte zusammensetzte. Die Gestalt beulte sich immer wieder an den Rändern aus und machte den Eindruck, als würde sie sich jeden Moment in eine Wolke aus grauem Staub auflösen.


  Will dieses Wesen uns zeigen, wie es uns sieht?, dachte der General verwundert und erschauderte.


  Die Gestalt mit Kopf, Armen und Beinen nahm schärfere Konturen an und formte sich zu einem leuchtenden X um. Der Kopf zog sich in die Länge, und genau gegenüber wuchs ein weiterer Fortsatz aus dem Körper. Schließlich wurde das Ganze zu einem sechsstrahligen Stern, der in ruhigem weißem Licht strahlte.


  Langsam dehnte er sich aus, bis er die Spitzen der sechs Äste des Eiskristalls berührte. Dann gingen die Strahlen des Sterns über die Enden der Dendriten hinaus. Sie wurden zu dünnen Lichtstrahlen, die scheinbar bis in die Unendlichkeit reichten.


  Nun fand eine erstaunliche Transformation statt. Die Strahlen verschoben sich gegeneinander und ordneten sich in rechten Winkeln zueinander an. Sie wurden zu den Achsen in einem dreidimensionalen Koordinatenkreuz. Gleichzeitig gruppierte sich der Kristall um. Die sechsstrahlige Struktur, die bisher wie bei einer Schneeflocke auf einer flachen Ebene angeordnet war, wurde mitsamt den dendritischen Verästelungen zu einem räumlichen Gebilde. Zwei der Äste ragten nun nach vorn und nach hinten.


  Der General bemühte sich, die Darstellung auf dem Bildschirm in seiner Vorstellung zu etwas Sinnvollem zusammenzusetzen. Es gelang ihm nicht.


  Irgendetwas stimmte an diesem Gebilde nicht. Es wirkte auf eine abstruse Weise verdreht.


  Während der Transformation schrumpften die Verästelungen zusammen. Sie falteten sich auf unmöglich erscheinende Weise ineinander. Gleichzeitig krümmten sich die sechs Strahlen des Koordinatenkreuzes. Sie bogen sich, bis sie sich mit der gegenüberliegenden Seite verbanden. Sie bildeten eine Art dreidimensionalen Knoten, der sich immer enger zusammenzog.


  Der Knoten schrumpfte zu einem Punkt—und war im nächsten Moment verschwunden.


  Der General starrte auf die Stelle, wo nichts mehr darauf hinwies, dass dort noch vor wenigen Sekunden etwas existiert hatte.


  Atlan hatte gebannt die letzte Botschaft und den interuniversalen Transfer des Unal verfolgt.


  Als es fort war, spürte er, wie sich in ihm ein Gefühl der Leere ausbreitete. Der Abschied von diesem Wesen machte ihn traurig. Es war fast wie der Verlust eines guten Freundes.


  Beinahe so schrecklich wie der Moment, in dem er geglaubt hatte, er habe Decaree verloren.


  Als er sich umblickte, sah er, dass die Zentralebesatzung der LALEE schweigend, beinahe andächtig auf den Bildschirm starrte, obwohl seit dem Verschwinden des Unal bereits mehrere Minuten vergangen waren. Offenbar wurden auch die anderen von ähnlichen Empfindungen bewegt.


  Er fragte sich, ob es dem Unal gelungen war, in sein Heimatuniversum zurückzukehren. Hatte seine Kraft für den Sprung ausgereicht? Würde es sich dort regenerieren und auf unvorstellbare Weise neue Energie in sich aufnehmen? Um irgendwann wieder auf Reisen zu gehen und in unbekannte Regionen des Multiversums vorzustoßen?


  Vermutlich würde Atlan es nie erfahren.


  »Lordadmiral«, drang die Stimme von Oberstleutnant Schmitt in seine Gedanken. »Terser Frascati wünscht Sie zu sprechen.«


  Atlan atmete langsam ein und aus. Er verspürte das intensive Bedürfnis, sich zurückzuziehen und auszuruhen. Er wollte eine Zeitlang nichts mit diplomatischen oder galaktopolitischen Verwicklungen zu tun haben.


  Mit einem knappen Nicken forderte er Schmitt auf, die Verbindung herzustellen.


  »Wie viel Zeit wollen Sie mir bis zum Ablauf Ihres nächsten Ultimatums geben?«, fragte er den Ertruser ohne Umschweife.


  »Ich hätte allen Grund, ohne jede Vorwarnung das Feuer auf Sie eröffnen zu lassen«, entgegnete der Ertruser in ruhigem Tonfall. »Nicht nur wegen dieses jüngsten Vorfalls. Die Liste Ihrer Verbrechen gegen den Carsualschen Bund ist lang. Aber ich werde diese außerordentlich günstige Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen. Schließlich haben Sie mir eine meiner größten Sorgen abgenommen. Nach langen Jahren mühsamer Arbeit und zahlreichen Opfern kann ich das verlustreiche Projekt Sternensplitter nun endlich zu den Akten legen. Aber erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen meinen Dank dafür ausspreche.«


  »Seien Sie beruhigt«, sagte Atlan. »Ich erwarte gar nichts von Ihnen. Aber ich danke Ihnen, dass Sie keine weiteren Versuche unternommen haben, die Entstellung dieses erstaunlichen Wesens zu verhindern.«


  »Warum glauben Sie, ich hätte es nicht versucht?«, fragte der Ertruser mit einem undurchschaubaren Lächeln. »Zumindest steht fest, dass ich daran gehindert wurde. Haben Sie etwa nichts von diesem seltsamen Vakuumeffekt bemerkt? Eine höchst interessante Methode, um einen Gegner außer Gefecht zu setzen.«


  Atlan beschloss, nicht weiter auf diesen Punkt einzugehen. Darum . sollten sich die Wissenschaftler kümmern.


  »Es beruhigt mich, dass Sie doch nicht gegen Ihre Grundsätze verstoßen haben«, erwiderte er. »Im Gegensatz zu extrauniversalen Wesenheiten bleiben Sie in Ihrem Verhalten berechenbar.« »In diesem Sinne fordere ich Sie ein letztes Mal auf, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden«, sagte Frascati. »Ohne dass ich Ihrem Schiff einen Schuss vor den Bug setzen muss.


  Aber verlassen Sie sich nicht darauf, dass ich mich auch bei unserer nächsten Begegnung so berechenbar unberechenbar verhalte.« »Auch ich wünsche Ihnen einen angenehmen Heimflug«, gab der Arkonide zurück.


  Ohne ein weiteres Wort verschwand Frascatis Gesicht vom Bildschirm.


  »Sir«, erklang Oberstleutnant Schmitts Stimme, »Justician Khorolev ist soeben mit Miss Farou durch die Luftschleuse gekommen. Er bittet Sie, nach Ihrer Agentin zu sehen. Er macht sich große Sorgen um ihre Verfassung.«


  »Sir, die Vakuumtemperatur liegt wieder bei exakt null Grad Kelvin«, berichtete Golon Duratz. »Das Schiff dürfte in vollem Umfang manövrierfähig sein.«


  General Karoma Hountz wandte sich vom Bildschirm ab und nickte. »Testen Sie die Systeme, und geben Sie mir Bescheid, wenn die TLINGAN einsatzfähig ist.«


  »Ja, Sir«, bestätigten gleichzeitig der Pilot und der Offizier am Waffenleitstand.


  »Sir«, meldete sich der Funker. »Ein Anruf von der TRONTA.« Also schienen die Schiffe des Carsualschen Bundes wieder in der Lage zu sein, Signale zu senden.


  Hountz wappnete sich. Würde er nach diesem Gespräch weiterhin den Titel eines Generals führen ? Er war für das »Projekt Sternensplitter« verantwortlich gewesen und hatte es nicht erfolgreich abschließen können. Im Gegenteil, es hatte mit einer Katastrophe geendet. Die Splitter aus einem fremden Universum hatten sich zusammengefügt, und nun stand Hountz vor einem Scherbenhaufen.


  Frascatis Gesicht auf dem Bildschirm ließ keine Rückschlüsse darüber zu, wie das Urteil des dritthöchsten Mitglieds im ertrusischen Triumvirat ausfallen würde.


  »Die TRONTA wird in Kürze ins Kreit-System zurückkehren«, kündigte er an.


  »Sie erhalten den Befehl, Ihre Flotte zu sammeln, Adhatz zu räumen und sich dann ebenfalls auf den Weg nach Ertrus zu machen. Bereiten Sie sich darauf vor, dass der Fall gründlich untersucht und aufgearbeitet wird, um die nötigen Konsequenzen ziehen zu können.«


  »Verstanden, Sir.«


  Mit einem Nicken verabschiedete sich Terser Frascati und ließ die Verbindung unterbrechen.


  Gaben diese knappen Worte Anlass zu Hoffnung? Zumindest sah es danach aus, dass Karoma Hountz nicht degradiert worden war.


  Dem General wurde bewusst, dass er keinerlei Beunruhigung empfand. Er würde seine Befehle ausführen und abwarten, was die Zukunft brachte. Er verspürte eine innere Gelassenheit, wie er sie nur selten erlebt hatte.


  War dieses Wesen — das Unal auf irgendeine Weise dafür verantwortlich? Einige der »Verrückten« waren unter dem Einfluss der Sternensplitter in eine geradezu meditative Ruhe verfallen, als hätten sie der Hektik des Lebens den Rücken zugekehrt. Auch die übrigen Besatzungsmitglieder in der Zentrale der TLINGAN wirkten gelassen, in sich gekehrt, von einem inneren Frieden erfüllt — für Ertruser ein völlig untypisches Verhalten.


  Hountz war sich nicht sicher, ob er sich deswegen Sorgen machen musste. Zumindest schienen seine Leute noch in der Lage zu sein, Befehle zu befolgen und ein vertretbares Maß an Eigeninitiative zu entwickeln.


  Die Sternensplitter hatten viele Männer und Frauen in den Wahnsinn getrieben.


  War der geistige Zustand der Gelassenheit und der inneren Harmonie vielleicht die wahre, unverfälschte Botschaft des wiedervereinigten Unal?


  General Karoma Hountz konnte sich diese Frage nicht beantworten.


  Atlan trat in den Vorraum der Luftschleuse und bemerkte sofort Besatzungsmitglieder, die sich um eine liegende Gestalt im Raumanzug kümmerten. Es waren zwei Techniker und eine Medikerin.


  Die fünfte Person — Justician Khorolev — löste sich von der Gruppe und kam dem Arkoniden entgegen. Der Agent hatte lediglich den Helm seines Raumanzugs abgenommen.


  »Lordadmiral ... «


  »Was ist mit Decaree geschehen?«, fragte Atlan ungeduldig. »Sie ist ohne Bewusstsein«, sagte Khorolev zögernd. »Und sie scheint ... Verletzungen davongetragen zu haben.«


  »Lassen Sie mich zu ihr!«


  Wortlos trat der Agent zur Seite.


  Atlan näherte sich der Antigravtrage, auf der man Decaree abgelegt hatte.


  Auch sie trug keinen Helm mehr. Wahrscheinlich hatten die Techniker ihn abgenommen, nachdem Khorolev die Frau an Bord gebracht hatte. Die Kennung ihres Raumanzugs verriet ihm, dass er zur Ausstattung der vernichteten Space-Jet gehört hatte.


  Die Ärztin blickte zu Atlan auf. »Ihr Zustand ist stabil«, sagte sie. »Es scheint also nicht besonders schlimm zu sein. Vermutlich nur eine Schockreaktion. Genaueres kann ich selbstverständlich erst nach einer gründlicheren Untersuchung sagen.«


  Der Arkonide streckte eine Hand aus und strich über Decas kurzes schwarzes Haar.


  Wenigstens fühlte sie sich noch wie ein normaler Mensch an. Obwohl sie vorübergehend in einem völlig fremdartigen Wesen aufgegangen war.


  Vielleicht hatte die Verbindung wirklich nur auf geistiger Ebene stattgefunden, ohne dass ihr Körper transformiert worden war.


  »Deca ...«, flüsterte er und berührte mit den Fingern ihre Wangen.


  Jetzt sah er die Verletzung, von der Khorolev gesprochen hatte. Etwas war mit ihren Augenlidern geschehen. Sie wirkten aufgequollen und waren von winzigen blutigen Linien gezeichnet. Als wären sie ganz leicht von einem spitzen Gegenstand geritzt worden.


  »Deca, kannst du mich hören?«, versuchte er noch einmal. Gib ihr Zeit!, riet der Extrasinn knapp.


  Decarees Mundwinkel und die geschlossenen Lider zuckten leicht. Sie gab ein leises Stöhnen von sich. Es klang, als würde ihre Stimme aus weiter Ferne kommen.


  »Decaree ...« Atlan hoffte, dass seine Worte ihr halfen, in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  Wieder stöhnte sie. Ihr Mund öffnete sich ein wenig, dann verzogen sich ihre Gesichtszüge zu einem schmerzhaften Ausdruck.


  Schließlich öffneten sich zuckend die Augenlider.


  Atlan hielt erschrocken den Atem an, während er spürte, wie ihm eiskalt wurde.


  Decaree schrie.


  Sie riss die Arme hoch, doch Atlan und die Ärztin hielten sie zurück. Nur mit Mühe gelang es ihnen, die Frau daran zu hindern, sich möglicherweise noch größeren Schaden zuzufügen.


  Atlan starrte fassungslos auf Decarees Gesicht. Die Augenlider waren geteilt, als hätte man sie senkrecht aufgeschlitzt. Sie waren kaum mehr als Hautlappen, die ihre Augen nur noch unzureichend bedeckten.


  Ihre Augen ...


  Waren es noch Augen?


  Von den Augäpfeln mit der grünen Iris, deren Farbe Decaree immer wieder mit Wechselkontaktlinsen variiert hatte, war nichts mehr zu sehen. Doch die Augenhöhlen waren keineswegs leer ...


  Wo sich normalerweise die Sehorgane befanden, schimmerte ein seltsames Licht.


  Als Atlan genauer hinsah, erkannte er zwei kristalline Gebilde. Sie waren vielleicht zwei Zentimeter groß und schienen fest in den Augenhöhlen zu stecken. Ein Stück ragten sie sogar daraus hervor.


  Jetzt verstand der Arkonide, was mit Decarees Augenlidern geschehen war. Die scharfen Kristallkanten hatten von innen gegen die Haut gedrückt. Beim Öffnen hatten sie dem Druck nachgegeben und waren aufgeschlitzt worden.


  Ein paar Blutstropfen traten hervor, berührten die Kristalle und verteilten sich auf der leuchtenden Oberfläche. Für einen kurzen Moment nahm das Licht eine rosafarbene Tönung an, dann strahlte es wieder in reinem Weiß.


  Sternensplitter ...


  Decaree hatte doch etwas zurückbehalten, das aus einer fremden Welt, einem völlig andersartigen Universum stammte.


  War es vielleicht so etwas wie ein Ausgleich? Weil auch das Flexion etwas aus diesem Universum mitgenommen hatte? In einem allmählichen Prozess der Anpassung, wie Zenoch Uniel ihn beschrieben hatte?


  Atlans fotografisches Gedächtnis rief eine Szene auf, die nur wenige Tage zurücklag. Eine Assoziation, die Erinnerung an ein Funkgespräch mit Decaree, das der Ertruser mit rätselhaften Bemerkungen kommentiert hatte.


  Die Hex' im Hexagon! Das wird ins Auge gehen!


  Exakt diese 'Worte hatte Uniel benutzt.


  Langsam gingen Decas Schreie in ein Wimmern über. »Decaree, was ist mit dir geschehen?«


  »Was ...«, stieß sie schluchzend hervor. »Wo bin ich?«


  »In Sicherheit«, sagte Atlan. »An Bord der LALEE.« »Warum sehe ich nichts?«, rief sie. »Was haben diese seltsamen Lichter und Formen zu bedeuten?«


  Atlan wurde mit einem Mal noch kälter — als wäre seine Körpertemperatur unter den absoluten Nullpunkt gefallen.


  Sechs Personen standen im kleinen Hangar der LALEE. Ein Arkonide, zwei Terraner und drei Ertruser.


  »Wir hätten uns gerne von Decaree Farou verabschiedet«, sagte Erana Oberunt. »Ich bedauere es sehr, dass ich so wenig Gelegenheit hatte, diese interessante Frau näher kennenzulernen. Ich hatte den Eindruck, dass wir uns ähnlicher sind, als man auf den ersten Blick vermuten würde.«


  Atlan blickte zur zweieinhalb Meter großen Ertruserin auf, deren Körpergewicht schätzungsweise das Zehnfache von jenem Decarees betrug.


  Er beschloss, nicht weiter auf ihre letzte Bemerkung einzugehen. »Leider lässt ihre Verfassung es nicht zu. Die Ärztin hat sie in künstlichen Schlaf versetzt.«


  »Und ich hätte mich gern für die Unannehmlichkeiten entschuldig, die ich ihr — und Ihnen allen — bereitet habe«, fügte Moto Darknam hinzu.


  »Ich werde es ihr ausrichten, sobald sie wieder ansprechbar ist«, versicherte der Arkonide.


  »Glauben Sie, dass sich ihr Zustand bessern wird?«, fragte Oberunt. »Dass sie irgendwann wieder als Agentin der USO tätig werden kann?«


  »Das wird sich zeigen«, antwortete der Lordadmiral unverbindlich. Er hoffte es, aber wenn sich Decarees psychische Verfassung nicht von Grund auf änderte, hätte er nicht nur eine Agentin, sondern eine Frau verloren, die er einmal sehr geliebt hatte ...


  Oberstleutnant Schmitt wandte sich an die Ertruser. »Und Sie sind tatsächlich fest entschlossen, ins Newton-System zu fliegen?«


  »Keiner von uns kann es sich erlauben, nach Ertrus zurückzukehren«, erklärte Oberunt. »Wir haben gegen zahllose geschriebene und ungeschriebene Gesetze unseres geschätzten diktatorischen Regimes verstoßen. Wir müssten mit schweren Repressalien rechnen. Im günstigsten Fall würden wir den Rest unseres Lebens in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt verbringen.«


  »Die Ertruser haben sich zum Schluss ungewöhnlich friedfertig verhalten«, gab Justician Khorolev zu bedenken. »Wie es scheint, hat die letzte Botschaft des Unal Spuren hinterlassen.« »Vielleicht ist es ein Hoffnungsschimmer«, räumte Oberunt ein. »Aber sicherlich nicht mehr als das. Ich wünsche mir, dass eine Entwicklung in Gang gesetzt wurde, die schließlich zum Sturz des Triumvirats führt. Doch wenn ich die Sache realistisch betrachte, kann ich mir nicht recht vorstellen, dass diese kleine Episode nachhaltige Wirkungen zeigen wird.«


  Moto Darknam blickte sich zu der Space-Jet um, die im Hangar der LALEE stand. »Wir haben ein Raumschiff zur freien Verfügung. Theoretisch stehen uns sämtliche Planeten der Milchstraße offen. Ursprünglich hatten wir uns vorgenommen, auf irgendeinem unbedeutenden unabhängigen Kolonialplaneten unser Glück zu versuchen. Doch dann sprach Zenoch davon, dass es schon immer sein Traum gewesen sei, nach Kopernikus zu gehen. Er hofft, dass die aufgeschlossenen individualautokratische Gesellschaft der Wissenschaftler ihm bessere Möglichkeiten bietet, seine Forschungen fortzusetzen.«


  »Und ich bin davon überzeugt«, sagte Uniel, »dass man auf Kopernikus zwei begabte Techniker wie Erana und Moto gebrauchen kann.«


  Atlan wandte sich dem Wissenschaftler zu. »Woher wussten Sie, was mit Decaree Farou geschehen würde?« Diese Frage beschäftigte ihn, seit Khorolev die Frau in die LALEE zurückgebracht hatte. Er hatte sich vorgenommen, auf einen passenden Moment zu warten, um sie zu stellen. Diese Gelegenheit war nicht die günstigste, aber sie war vielleicht die letzte.


  Der Wissenschaftler schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nur, dass ich seltsame Bilder gesehen habe. Ich hatte Worte und Zahlen im Kopf. Aber ich kann mich kaum noch daran erinnern. Die Zeit, in der ich nicht ganz zurechnungsfähig war, kommt mir jetzt wie ein Traum vor. Nach dem Aufwachen hat man nur noch ein paar unzusammenhängende Szenen im Gedächtnis, die zunehmend verblassen. Es tut mir leid — mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«


  Atlan nickte nachdenklich. »Ich ziehe die Frage zurück. Ganz gleich, was Sie dazu sagen oder nicht sagen können — es ändert nichts an dem, was mit ihr geschehen ist.


  Oberunt sah den Lordadmiral an. »Sie werden sich vermutlich auf den Rückweg nach Quinto-Center machen.«


  »Unser erstes Flugziel wird Terra sein«, sagte der Arkonide. »Beziehungsweise Mimas. Die Bordmedikerin der LALEE hat empfohlen, Decaree Farou in eine der Spezialkliniken auf dem Saturn-Mond zu bringen. Vielleicht ist man dort in der Lage, etwas für sie zu tun.« Er sah Khorolev an. »Außerdem muss ich jemanden zu Galbraith Deighton zurückbringen und mich für die freundliche Amtshilfe bedanken. Der Chef der Solaren Abwehr brennt zweifellos schon darauf, unseren Bericht zu hören.«


  Atlan hatte für einen Moment geschwankt, ob es angebracht war, gegenüber Fremden geheimdienstliche Interna auszuplaudern. Doch er hatte lediglich allgemein bekannte Fakten erwähnt. Alles Weitere waren Zusammenhänge, die sich jeder selbst zusammenreimen konnte, der in irgendeiner Weise an der »Mission Sternensplitter« beteiligt gewesen war. Ob er sich anschließend wirklich auf den Weg nach Quinto-Center machte, hatte er offengelassen. Dieser Punkt fiel tatsächlich in die Kategorie »streng vertraulich«, da die Position der USO-Hauptzentrale weiterhin eines der bestgehüteten Geheimnisse der Milchstraße war. Außerdem konnte Atlan zu diesem Zeitpunkt selber noch nicht sagen, wohin es ihn nach Abschluss dieser Mission verschlagen würde.


  »Trotz des Ärgers, den wir Ihnen zu verdanken haben«, sagte Khorolev, »möchte ich mich auch bei Ihnen für die Hilfe bedanken.« Er sah Uniel an. »Und für den faszinierenden Einblick in eine unglaublich fremdartige Welt.«


  »Unser eigenes Universum ist nicht weniger exotisch als alle anderen«, erwiderte der Wissenschaftler. »Fremdartigkeit ist immer nur eine Frage des Standpunkts.«


  »In diesem Sinne wünsche ich Ihnen alles Gute für Ihre Reisen«, sagte Schmitt, »ob sie nun durch diese oder andere Welten führen.«


  Der Arkonide und die Terraner verließen den Hangar, während die drei Ertruser ihre Space-Jet bestiegen.


  Epilog


  t = --> w = 1; x,y,z = ^


  Das Unal taumelte unkontrolliert durch den Raum.


  Der Sprung hatte seine letzten Kraftreserven beansprucht. Aber alles deutete darauf hin, dass es wieder zuhause war.


  Die Strahlung der Naul, der Splittersterne, traf auf die kristallenen Verzweigungen des Unal und erfüllte es mit neuer Energie.


  Außerdem konnte es seinen Körper wieder in allen Dimensionen frei entfalten.


  Es gab keinen Zweifel. Es hatte sein Heimatuniversum erreicht.


  Das Unal spürte, wie seine Äste in alle drei offenen Raumdimensionen hinausragten. Und in die geschlossene Basisdimension. Hier drohte keine Gefahr, dass es auf unnatürliche Weise zusammengestaucht wurde und unter dem Druck zerbrach.


  Nachdem es wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte es erkannt, wie sich die Struktur des fremden Universums auf seinen Körper ausgewirkt hatte. Auch dort gab es drei Raumdimensionen, aber es fehlte die Basisdimension, die im Heimatuniversum des Unal auf eine endliche Länge eingerollt war und für den Zusammenhalt aller existierenden Dinge sorgte.


  Diese Basisdimension war auf fatale Weise mit der alles verbindenden Grundkraft des fremden Universums in Wechselwirkung getreten. Sie hatte keine dimensionale Größe, sondern war direkt an die Raumstruktur gekoppelt. Das hatte zur Folge gehabt, dass die endliche Basisdimension des Unal in einer unendlichen Raumdimension jenes Universums materialisiert war, worauf sich nur noch zwei von den drei übrigen Dimensionen der Kristallstruktur hatten entfalten können.


  Für einen Moment überlegte es, ob es möglich wäre, sich bei einem erneuten Sprung gegen die Grundkraft zu stemmen, damit sich seine drei Dimensionen entlang der räumlichen Ausdehnung des Fremduniversums zu entfalten vermochten. Wenn es sich in dieser Konfiguration materialisierte, müsste seine Struktur stabil bleiben.


  Doch das Risiko war zu hoch. Das Unal konnte nicht einschätzen, ob es die nötige Kraft dazu aufbringen würde. Es beschloss, sich in Zukunft von Universen mit eingeschränkter Dimensionalität fernzuhalten.


  Andererseits war es erstaunlich, welche interne Vielfalt jene Welt hervorgebracht hatte. Eine entscheidende Rolle schien das ungewöhnlich stark ausgeprägte chaotische Element zu spielen. Eine geheimnisvolle Kraft sorgte offenbar dafür, dass sich aus diesem Chaos hochkomplexe Strukturen bildeten, die fast an den vollkommenen Ordnungsgrad kristallinen Lebens heranreichten.


  Wie bei den zwei winzigen Teilen, die der Schatten zurückgelassen hatte, als er sich nach der kurzzeitigen Verbindung wieder aus dem Unal gelöst hatte. Sie bestanden hauptsächlich aus dem seltsamen Element mit dem erstaunlichen kristallinen Potenzial. Doch es war von zahllosen Verunreinigungen durchsetzt, die keinerlei Rückschlüsse auf die mögliche Funktion dieser Teile zuließen. Außerdem hatten sie eine dimensional verzerrte Gestalt, wie sie häufig in jener fremden Welt aufzutreten schien. Das Innere wurde von einer Fläche begrenzt, die keine Winkel aufwies, aber trotzdem in sich geschlossen war.


  Das Unal nahm wahr, wie sich die Gestalt dieser Teile allmählich auflöste. Offenbar waren sie unter den Bedingungen seines Universums nicht existenzfähig. Schon nach kurzer Zeit war ihre Substanz verschwunden.


  Die fremde Welt war einfach zu andersartig. Das Unal würde sich dort nie zurechtfinden. Und es war unmöglich, eine Verständigungsbasis mit den lebensähnlichen Entitäten zu finden, denen es dort begegnet war.


  Das Unal beschloss, sich für eine Weile im Licht der Naul zu regenerieren, bevor es seine Erkundungsreisen durch die Multiversen fortsetzte.


  ENDE
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